
[image: PR NEO 0384 – Der Macht zu nah]


[image: ]
 

Band 384

 

Der Macht zu nah

 

Kai Hirdt

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


Im Jahr 2480 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen. Sind sie eine Gefahr oder ein Gewinn für die Völker der Milchstraße?

Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, dessen Fährte in den Sternhaufen M 13 führt.

Dort stoßen sie auf einen Kryotank, in dem der lange verschollene Atlan da Gonozal ruht. Er berichtet von einer unglaublichen Odyssee und dem Widerstreit zweier Drahtzieher, die einen Umsturz in der Milchstraße anstreben – dabei geraten diese DER MACHT ZU NAH ...


1.

Lee Norskwod – Dezember 2477

 

Die Mehandor waren zu fünft. Einer von ihnen hielt sogar in jeder Hand einen Strahler, was wohl maximale Gefährlichkeit demonstrieren sollte.

Lee Norskwod fand das eher befremdlich, beinahe lächerlich. Die Anatomie menschenähnlicher Völker – sie hatten schließlich nur zwei Augen – brachte es mit sich, dass man nur mit einer Waffe präzise zielen konnte. Die andere war immer schlechter kontrollierbar. Und niemand bei klarem Verstand wollte mit einer schlecht kontrollierten Strahlwaffe herumwedeln. Was dabei alles passieren konnte!

Beispielsweise konnte sich ein Schuss lösen, Norskwod zwischen seine beiden Augen treffen und seine Existenz beenden. Das war ein mehr als flüchtiges Risiko. Immerhin hatte er drei ihrer Raumschiffe abschießen lassen, bevor die Mehandor seine Verteidigung überrannt und ihn in seiner Kaverne gestellt hatten. Norskwod war somit zweifellos für ein paar Dutzend Tote auf ihrer Seite verantwortlich. Er hätte sich kaum gewundert, wenn ihm das jemand übel nahm und ihn kurzerhand exekutierte.

Bislang aber war das nicht geschehen, und so hockte er nun auf Knien vor der Träne der Sterne und starrte in glosende Waffenmündungen. Das Artefakt in seinem Rücken erleuchtete die Kammer mit langsam auf- und abschwellenden Lichtpulsen, seltsam beruhigend und gänzlich unpassend zur insgesamt unwirklichen Situation.

Sie befanden sich in einem Asteroiden irgendwo im Niemandsland zwischen terranischer und arkonidischer Einflusssphäre. Norskwod hatte ihn durch schieren Zufall entdeckt. Noch unwahrscheinlicher waren die Ereignisse gewesen, die ihn in diesen Raum gebracht hatten: eine exakt halbkugelförmige Kaverne mit erdähnlicher Schwerkraft, in deren Mitte einen Meter über dem Boden ein Artefakt schwebte. Sein Artefakt, die Träne der Sterne.

Eine silbrig klare, etwa kopfgroße Sphäre, die aussah wie ein überdimensionierter Tautropfen, in dem Sterne und Galaxien zu driften schienen. Zeitlos, ätherisch, wundervoll. Gelegentlich sammelte sich das Licht dieser winzigen Sonnen in einem Strudel und rann zum tiefsten Punkt der Kugel abwärts, durchdrang sie und fiel als leuchtende Träne zu Boden.

Norskwod hatte beim ersten Mal eine davon aufgefangen, und es hatte sein Leben vom Kopf auf die Füße gestellt. Das Artefakt gehörte nun ihm und er ihm. Waffen schwingende Mehandor hatten in dieser Gleichung nichts verloren.

Er verspürte den Drang, sich umzuwenden und seine Errungenschaft zu betrachten. Er war allerdings sicher, dass es ihn das Leben kosten würde, wenn er seine Häscher aus den Augen ließ.

»Hast du nichts zu sagen?«, herrschte ihn der Mehandor mit den zwei Strahlern an. Er war eine Handbreit größer als seine Begleiter. Ein kunstvoll geflochtener, roter Bart reichte ihm bis an die Brust.

Dank seines Translatorimplantats hatte Norskwod keinerlei Probleme, den Außerirdischen zu verstehen, und auch umgekehrt funktionierte das ohne Zeitverzögerung.

Dass er redete, obwohl seiner Gruppe zwei Frauen angehörten, wies auf einen ungewöhnlich hohen Rang in der matriarchalisch dominierten Sippenstruktur hin – oder den sehr niedrigen seiner Helferinnen. Erfahrene Kämpfer hätten jedoch nicht diesen Unfug mit den zwei Waffen veranstaltet.

Es sprach also einiges dafür, dass Norskwod es mit ziemlichen Anfängern zu tun hatte. »Eigentlich nicht«, antwortete er völlig gelassen. »Ihrer Matriarchin vielleicht oder der zweiten Führungsebene der Sippe. Aber bei Ihnen ist das doch Zeitverschwendung. Entweder haben Sie den Befehl, mich zu töten; dann bringen wir es doch lieber bald hinter uns, bevor sich das ewig hinzieht. Oder Sie haben ihn nicht. Dann muss ich nichts erzählen, was Sie Ihren Vorgesetzten gegenüber nur wiederholen. Es würde uns allen Zeit sparen, wenn ich direkt mit ihnen spreche. Würden Sie also bitte die Verbindung herstellen?«

Der Mehandor starrte ihn verblüfft an, wahrscheinlich überrascht, dass der Mann im Visier seiner Strahler nicht den leisesten Anflug von Angst zeigte.

Darüber wunderte sich Norskwod in der Tat selbst. Angst war ihm zwar grundsätzlich fremd, seit er erstmalig Kontakt mit der Träne der Sterne aufgenommen hatte. Auch damals war er in einer lebensbedrohlichen Lage gewesen, und das Artefakt hatte ihm alle Furcht genommen.

Allerdings hatten ihn damals noch mehrere Tage vom Verdursten und Verhungern getrennt, nicht nur das bloße Zucken eines nervösen Fingers von einem glosend tödlichen Waffenstrahl. Insofern war ihm seine völlige Gelassenheit in dieser Lage ein wenig unheimlich.

Wenngleich nicht so sehr wie den fünf Mehandor. Sichtlich nervös hob eine der beiden Frauen – ungewöhnlich schmal und hellhaarig für ihre Spezies, beinahe blond – ihr Multifunktionsarmband an ihre Lippen. »Eh'lvira?«, fragte sie. »Wir haben alles gefunden. Der Mensch hier möchte mit dir reden.«

»Ich aber nicht mit ihm«, erklang eine sehr tiefe Altstimme. »Tötet ihn!« Damit brach die Kommunikationsverbindung ab.

»Wer diesen wenig durchdachten Befehl befolgt«, entgegnete Norskwod sofort, ohne erkennbare Hast, »kostet Ihre Sippe den Wiederaufstieg in den Kreis ehrbarer Händler. Töten Sie mich, und Sie werden Bodensatz bleiben. Diebe, Räuber, Söldner, Auftragsmörder, die von ihrer ruhmreichen Vergangenheit nur träumen können; von der Zeit, bevor die schlechten Entscheidungen Ihrer Sippenführung Sie erst Ihren Reichtum und dann Ihren Leumund gekostet haben.«

Das war sicher der gefährlichste Moment. Wenn Norskwod jedoch die nächste Sekunde überlebte, war er zuversichtlich, die ganze Situation bewältigen zu können.

Eins ... zwei ... drei ...

Er atmete noch immer, auch wenn Zwei-Strahler ihn böse anstarrte. »Wir sind keine ...«

»Doch«, unterbrach ihn Norskwod. »Über Diebe und Räuber müssen wir gar nicht diskutieren. Ich besitze die Schürfrechte für dieses Asteroidenfeld, ich und niemand anders. Anerkannt sowohl von der Terranischen Union als auch von der Republik Arkon. Sie haben mich überfallen, obwohl ich ausdrücklich auf die Rechtslage hingewiesen habe. Söldner sind Sie ebenfalls, denn Sie sind nicht aus Eigeninitiative hier, sondern kämpfen auf fremdes Geheiß, oder etwa nicht? Auftragsmörder ist der einzig diskutable Punkt. Wenn Sie so nicht genannt werden möchten, wäre es vielleicht gut, mich nicht zu töten.«

»Woher wollen Sie das alles wissen?«, fragte die Blonde.

Die anderen drei blickten zwischen ihr und Zwei-Strahler hin und her. Das sprach Bände über die Dynamik zwischen den fünfen. Er war der Anführer; sie diejenige, die Anführerin hätte sein müssen, die Kluge und Bedachte der Gruppe, der es offiziell wohl noch an Einsatzerfahrung mangelte. Trotzdem hatte ihr Wort mindestens so viel Gewicht wie das des offiziellen Anführers.

»Einfach«, beantwortete Norskwod die Frage. Er deutete auf die Waffen des Anführers. »Das da sind uralte Kombistrahler aus terranischer Fertigung, die von jeder aktiven Kampftruppe längst aussortiert worden sind. Diese Modellreihe hat nämlich ein technisches Problem, das nach einigen Nutzungsjahren zur Spontanentladung der Energiezelle führen kann. Im Sinne von explodiert in der Hand desjenigen, der sie abfeuert. Sehr selten, aber ein reales Risiko. Lediglich im Desintegratormodus ist die Waffe sicher, aber Ihre roten Abstrahlfelder zeigen, dass Sie die Thermostrahlfunktion aktiviert haben. Sie benutzen also unsichere Waffen, und die einzigen möglichen Gründe dafür sind Ahnungs- oder Mittellosigkeit.«

Bei dreien der sechs Strahler wechselte das schwache Leuchten der Mündungsöffnungen von Thermorot auf Desintegratorgrün und beantwortete diese Frage. »Sie alle mögen ahnungslos sein«, fuhr Norskwod fort. »Das gilt indes gewiss nicht für denjenigen, der so etwas für Ihre Sippe beschafft. Der hatte einfach nicht genug Geld für etwas Besseres. Daher mein Schluss, dass es um Ihre ökonomischen Möglichkeiten nicht zum Besten steht. Ich wiederum habe die Möglichkeit, das zu ändern. Allerdings nur lebend.«

»Willst du dich freikaufen?«, höhnte Zwei-Strahler. Er sah auf Norskwod herab. »Wie? Du hast drei unserer Raumfahrzeuge zerstört! Allein den Schaden wiedergutzumachen, den du heute angerichtet hast, kostet mehr, als du in deinem Leben verdienst!«

Tatsächlich trug Norskwod eine schäbige Prospektorenkluft, eine eher schlichte, vom Alter gezeichnete Montur, die er in den vergangenen Jahren dennoch zu schätzen gelernt hatte. Und die aktuelle Garnitur hatte er mehrere Tage nicht gewechselt, während er vor der Träne der Sterne meditiert hatte.

Dieser Fehler der Mehandor war also beinahe verzeihlich. Man sah Norskwod wahrlich nicht an, dass er einer der reichsten Menschen der Terranischen Union war. Dass er der gesamten Führungsspitze von Terras größtem Explorations- und Bergbaukonzern Montanastral ihre Aktienpakete abgepresst hatte, nachdem diese ihn kläglich im All hatte verrecken lassen wollen.

Also ja: Lee Norskwod hätte sich freikaufen können, ohne jedes Problem. Er wäre seinen Reichtum dann zwar ebenso schnell wieder los gewesen, wie er ihn errungen hatte. Eigentlich störte ihn das aber gar nicht. Er hatte keine Verwendung für das Geld. Er war lediglich nicht bereit, es an Mehandor zu übergeben, die ihn überfallen hatten.

Nicht verzeihlich war, dass Zwei-Strahler daran scheiterte, ein paar andere einfache Fakten miteinander in Verbindung zu bringen. Hoffnungsvoll richtete Norskwod seinen Blick auf die blonde und deutlich klügere Frau links hinter ihm.

Sie erkannte gleich den springenden Punkt. »Immerhin konnte er sich ein paar Robotwachschiffe leisten. Geld hat er also.«

»Die Firma, für die er arbeitet«, widersprach der Mehandor mit den beiden Strahlern. »Er ist nur ein Prospektor!«

»Aber die Schürfrechte für dieses Areal sind bereits vergeben«, beharrte die Blonde. »Da braucht es keine Prospektoren mehr vor Ort. Und Schutzschiffe kommen auch erst zum Einsatz, wenn die Prospektoren ihre Aufgabe erledigt haben. Und er hat gesagt, er besitzt die Schürfrechte, nicht irgendein Konzern ...«

Es war immer wieder faszinierend, wie viel man erfuhr, wenn man Leute einfach reden ließ. Die Mehandorfrau hatte keine Ahnung, wer er war. Das hieß, er war auch nicht das Ziel ihres Angriffs.

Zum Schürfen waren sie ebenfalls nicht hergekommen, sonst hätten sie ganz andere Raumschiffe mitbringen müssen, nicht nur die üblichen Handelswalzen und Geleitschiffe ihrer Spezies. Also ging es nicht um die irrwitzigen Mengen Goldes und seltener Erden, die in den Asteroiden dieses Raumsektors eingelagert waren. Die Mehandor waren wegen etwas anderem da.

Blieb nur der eigentliche, der wirkliche Schatz an diesem Ort im Nirgendwo: die Träne der Sterne.

»Na schön«, sagte der Wortführer der Gruppe. »Was bietest du also?«

»Schhh...«, machte Norskwod. »Ich denke nach.« Mittlerweile benahm er sich ganz wie der Herr der Lage, völlig ungeachtet der auf ihn gerichteten Waffen. Er schätzte die Mehandor inzwischen so ein, dass sie ihn dafür nicht töten würden. Immerhin hatte er sie bereits dazu gebracht, einen eindeutigen Befehl ihrer Matriarchin zu ignorieren. Da würden sie ihn kaum für anmaßendes Benehmen exekutieren. Also gewöhnte er sie schon mal an den Gedanken, wer in Wirklichkeit die Kontrolle über die Situation hatte.

»Sie haben keine Schürfausrüstung dabei und keine für den großmaßstäblichen Abbau von Erz geeigneten Raumfahrzeuge«, sinnierte er laut. »Aber das dort sind Energiefeldemitter mit einem Wirkungsbereich bis ins Hyperspektrum. Und das da ...« Er runzelte fast ungläubig die Stirn. »Vorschlaghämmer? Sie haben etwas vor, das rein physische Gewalt benötigt, ohne technische Unterstützung?«

Ein paar weitere Puzzlestücke fielen an ihren Platz.

»Sie sind hier, um das Artefakt zu beschädigen und ein paar Splitter davon zu verkaufen«, schlussfolgerte er. »Die Emitter sollen das natürliche Strahlungsfeld der Träne der Sterne so stören, dass sie angreifbar wird.« Es war die Bestätigung für seine Mutmaßung, dass die Mehandor in fremdem Auftrag handelten. »Auf dem freien Markt erzielen Artefaktsplitter hohe Preise. Allerdings nicht so hoch, dass sie eine solche Operation finanzieren würden. Dazu sind zu viele Fälschungen im Umlauf, und man weiß zu wenig darüber, was die Artefakte tatsächlich tun, außer in ungewöhnlichen Frequenzbändern zu strahlen. Also finanziert jemand Ihre ganze Operation. Jemand, der über erhebliche Mittel verfügt und ein hohes Interesse an solchen Splittern hat – unabhängig von ihrem Marktwert. Der Ihnen genug zahlt, um Ihre Sternenschiffe am Laufen zu halten, aber nicht genug, dass Sie sich aus Ihrer ökonomischen Abhängigkeit befreien könnten. Jemand, für den Ihre Matriarchin sogar mehrere Raumfahrzeuge opfert, statt abzudrehen – ohne dass es Ihre Sippe wirklich voranbringt.«

Er hörte keinen Widerspruch, sondern sah nur betroffene Gesichter. »Und all das ist Ihnen längst bewusst. Sie tun so etwas folglich nicht zum ersten Mal. Trotzdem haben Sie nur einen solchen Witz an Ausrüstung zu Verfügung.« Er nickte abwechselnd zu den Hämmern, dann zu den veralteten und gefährlichen Strahlwaffen.

Schließlich wies er mit seinem Kinn zu einem Etui aus gebürstetem Praecellostahl, das in der Nähe seiner Schlafmatte sorgsam in dem klapprigen Kunststoffbretterregal lag, in dem Norskwod die wenigen Habseligkeiten untergebracht hatte, die ihm notwendig erschienen. »Machen Sie die Kiste auf. Der Code ist acht-sechs-neun-zwei.«

Wieder war es die Blonde, die Initiative zeigte. »Oh!«, entfuhr es ihr, als sie den Deckel hochklappte. Vorsichtig, fast ehrfürchtig, hob sie das Nach-Nach-Nachfolgemodell exakt jenes Kombistrahlers heraus, der Norskwods Spott auf sich gezogen hatte.

»Er gehört Ihnen, wenn Sie möchten«, gab Norskwod sich gönnerhaft. »Der Sicherungscode ist derselbe wie für das Etui. Sie können ihn beliebig anpassen.«

Sie sandte einen fragenden Blick an ihren Truppführer, um zu sehen, ob der Einwände hatte – oder das wertvolle Geschenk gar für sich selbst beanspruchte.

Doch dessen träge Synapsen ringelten sich um ein ganz anderes Problem. »Wenn du so ein Ding hast«, fragte er, »warum verteidigst du dich nicht damit?«

»Was hätten Sie denn gemacht, wenn Sie mich mit einer Waffe in der Hand angetroffen hätten?«

»Geschossen«, antwortete Zwei-Strahler sofort.

»Genau«, sagte Norskwod. »Bitte denken Sie noch mal über Ihre Frage nach.« Er wandte sich unterdessen an die Blonde. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Ich bin Yaqu'in«, sagte sie zögerlich. »Yaqu'in Rasha.«

»Yaqu'in Rasha«, wiederholte er bedächtig. »Ein schöner Name! Nun, Miss Rasha. Mein Name ist Lee Norskwod, und ich bin der führende Artefaktehändler der Milchstraße.«

»Lüge!«, rief Zwei-Strahler, dessen Namen Norskwod immer noch nicht kannte und der ihn auch nicht mehr interessierte. »Wir würden von Ihnen wissen!«

»Nein, selbstverständlich nicht«, erwiderte Norskwod. »Nicht, wenn ich meine Arbeit gut mache. Sie haben nur durch schieren Zufall von mir erfahren, weil Sie hier angekommen sind, solang ich noch da war. Eine Stunde später, und ich wäre weg gewesen. Und das Artefakt ebenso.«

Die letzten beiden Sätze waren offen gelogen. Eigentlich hatte Norskwod vorgehabt, den Rest seines Lebens abgeschieden von der Welt in der Kaverne des Artefakts zu verbringen. Das Universum hatte offensichtlich andere Pläne für ihn.

»Lüge!«, rief Zwei-Strahler erneut und irritierte Norskwod damit für einen Moment. Nur kurz indes, denn gleich darauf zeigte der Mehandor, dass sein Einwurf sich auf etwas Falsches bezog. »Jeder weiß, dass die Artefakte unbeweglich sind! Du bist kein ...«

Norskwod seufzte und verdrehte die Augen. Dann wandte er den fünf Mehandor erstmals seit Beginn des Überfalls den Rücken zu.

Die Schönheit vor ihm blendete ihn beinahe. Er hob beide Hände, streckte sie der Sphäre mit all ihren Galaxien darin entgegen.

Zum ersten Mal wurde er selbst unsicher. Die Träne der Sterne hatte sein Leben verändert, ihm eine unerschütterliche innere Ruhe verliehen und die Kraft, die Welt aus den Angeln zu heben. Bisher hatte er das nur metaphorisch verstanden, doch nun musste sich zeigen, ob dieses Wissen auch in der physischen Welt Bestand hatte.

Sanft legte er die Fingerspitzen an die schwebende Kugel und konzentrierte sich. Und dann, ganz langsam zuerst, dann immer schneller, rückte das bislang unbeweglich an seiner Stelle im Kosmos verankerte Artefakt auf ihn zu.

 

Eine Stunde später saß Lee Norskwod der Matriarchin Eh'lvira Tarysh gegenüber. Ruvan Tarysh, ihr wichtigster Berater – oder in Mehandorterminologie ihr Schatten –, war ebenfalls dabei, hielt sich jedoch im Hintergrund. Kaum wahrnehmbar hockte er in einer Ecke. Norskwod spürte ihn, ohne ihn zu sehen, so wie er seit seiner Tränentaufe von fast jedem spürte, was ihn lockte oder ängstigte.

Bei der Matriarchin benötigte er diese Gabe nicht. Ihr Gesicht war ein offenes Buch. Es war kein Wunder, dass sie nicht gut für ihre Sippe verhandelte.

»Ich habe Wort gehalten«, eröffnete Norskwod das Gespräch. Die stumme Forderung in dem Satz: Nun erwarte ich von Ihnen dasselbe.

Er wusste, dass die Sache mühsam werden würde, noch bevor sie den Mund aufmachte. »Ich habe dir nichts versprochen«, sagte sie.

»Aber Ihrer Sippe«, entgegnete er. »Sie sind dafür verantwortlich, sie zu Profit zu führen. Sie können unfassbare Summen verdienen, wenn Sie ganze Artefakte verkaufen. Ich helfe Ihnen. Die Träne der Sterne allerdings bleibt, wo sie ist.«

»Du wirst erst beweisen müssen, dass das möglich ist. Und zwar mit dem Artefakt, das wir haben, dieser Träne der Sterne. Auf etwas anderes lasse ich mich nicht ein. Das kann ich vor der Sippe nicht verantworten.«

»Nicht können und nicht wollen sind zwei sehr unterschiedliche Dinge«, versetzte Norskwod. »Die Träne der Sterne bleibt, wo sie ist.«

Eh'lvira grinste und zeigte schlechte Zähne. »Ich mag Männer, die versuchen, mir zu widersprechen.«

Da wusste Norskwod, an wen die Matriarchin ihn erinnerte: seine Ex-Frau. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht mit den Augen zu rollen. »Sie kennen die Standorte vieler Artefakte. Sie haben schon einigen Stellen Splitter und Stücke herausgehämmert. Fliegen Sie mich zu einer davon. Dort hole ich Ihnen ein vollständiges Artefakt.«

Und falls das nicht funktioniert, habe ich bis dahin Zeit, einen Fluchtweg auszuarbeiten. Norskwod war sicher, dass das nicht nötig sein würde. Aber da er nicht sagen konnte, wie ihm dieses Wissen zugeflossen war, blieb er lieber vorsichtig.

Die Sippenchefin dachte darüber nach. »Nein«, sagte sie dann in erstaunlich selbstgefälligem Ton. »Wir nehmen, was wir bereits haben. Keine Extratouren.«

»Sie wollen den Spatz in der Hand«, sinnierte Norskwod abfällig.

»Was?«

»Eine alte terranische Redensart. Sie erklärt, warum es mit Ihrer Sippe nicht zum Besten steht. Sie können große Dinge erreichen, wenn Sie es auf meine Weise machen.«

»Oh, das werden wir.« Eh'lvira rekelte sich auf dem heruntergekommenen Diwan hinter ihrem Tisch. »Nachdem wir dieses Artefakt verkauft haben.«

»Dabei mache ich aber nicht mit.« Es war lästig, immer wieder dasselbe erklären zu müssen. Aber noch hatte Norskwod keinen Ansatzpunkt gefunden, wie er die Mehandor zu ihrem Glück zwingen konnte. Geduld!, mahnte er sich.

»Dann stirbst du!«

»Und damit fällt sämtlicher Profit weg. Dann bleibt Ihnen nicht mal mehr der Spatz in der Hand.«

»Nein. Der ... Was ist eigentlich ein ... Egal. Wir bekommen genau den Profit, den wir kalkuliert haben – wir können nämlich immer noch ein paar Bruchstücke aus dem Artefakt entnehmen. Auch ohne deine Hilfe.«

Norskwod wurde nicht schlau aus der Mehandor. Er versprach ihr unermesslichen Reichtum, und sie sprang nicht darauf an? Als Matriarchin einer Händlersippe? Das war eine Schande für ihr Volk, und leider erschwerte es seinen Zugriff auf sie erheblich. Er wunderte sich, dass ihr Schatten in seiner Ecke der Kabine so ruhig blieb.

»Und«, redete sie weiter, »wir hätten zugleich Rache für die Gefallenen bekommen. Das wäre ganz gut für die Stimmung in der Sippe. Wenn ich es mir recht überlege, vielleicht töte ich dich so oder so ...«

Norskwod lächelte. Darum ging es also! Er hatte sie bei ihrer Gier packen wollen, dabei fürchtete sie einfach eine Meuterei und brauchte einen Sündenbock für ihre katastrophalen Fehlentscheidungen. Damit konnte er arbeiten.

Sie brauchte ein Opfer. Sie brauchte ihn als Opfer – kein Problem. Allerdings zu seinen eigenen Bedingungen. »Ich beanspruche die Aufnahme in Ihre Sippe. Ihr Schatten Ruvan sei mein Zeuge.«

»Was?«, fragte die Matriarchin verblüfft.

Auch Ruvan Tarysh zuckte so heftig zusammen, dass man ihn in seiner Ecke zum ersten Mal deutlich bemerkte.

»Sie haben richtig gehört«, bestätigte Norskwod. »Einer meiner Prospektorkollegen war Mehandor, ich kenne mich ein wenig mit Ihren Bräuchen aus. Ihre Sippen bestehen nicht nur aus Blutsverwandten, wenn ich recht informiert bin. Sie können jeden aufnehmen, der die Ziele der Sippe teilt und befördert.«

»Jeden Mehandor«, schränkte Ruvan ein.

Norskwod schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Es waren schon oft Arkoniden Teil von Mehandorsippen. Und es wurden Schiffbrüchige aus völlig anderen Völkern in den Sippendienst gezwungen, um sie für ihre Rettung aufzukommen zu lassen. Mehandor, Arkoniden und Terraner haben ohnehin alle dieselben Vorfahren. Es gibt also keine biologische Begründung, die dagegenspricht.«

Die Matriarchin musterte ihn zornig. Er hatte sie einiger Handlungsmöglichkeiten beraubt. Über den Aufnahmeantrag in die Sippe entschied nicht sie allein, darüber musste abgestimmt werden.

Auf einmal zuckten ihre Mundwinkel, und ihre Augenlider zogen sich ein wenig zusammen. Sie kam sich gerade wohl sehr schlau vor. »Du wirst deine Schuld bei uns abtragen müssen, bevor wir darüber befinden. Ist dir das klar?«

»Damit habe ich gerechnet«, versicherte Norskwod. »Ich bin damit einverstanden.«

»Dann ist es so vereinbart!«, bemühte sie eine alte Mehandorformel zum Abschluss eines Handels. Sie zeigte das Grinsen, das sie zuvor unterdrückt hatte. »Zur Reinigung wirst du dich dem Tach'men unterziehen.«

Das überraschte Norskwod. Grundsätzlich gab es zwei Möglichkeiten, sich bei einer Mehandorsippe reinzuwaschen. Die übliche war, einen von der Matriarchin festgelegten Betrag zu zahlen. Das wäre Norskwod sehr leichtgefallen.

Eh'lvira Tarysh hatte sich jedoch für die seltenere Methode, symbolische Methode entschieden: eine körperliche Buße, ähnlich dem terranischen Fasten.

»Tach'men?« Norskwod spielte den Ahnungslosen.

»Wer Aufnahme in die Sippe begehrt, muss frühere Untaten dahinschwinden lassen«, erläuterte Ruvan Tarysh. »Er wird in einen Käfig gesperrt und erhält kein Wasser und keine Nahrung, bis er gereinigt ist. Im gleichen Maß, wie er selbst schwindet, schwindet seine Schuld.«

»Ich glaube nicht, dass ich damit einverstanden bin«, behauptete Norskwod.

»Zu spät«, höhnte Eh'lvira grinsend. »Du hast dich bereit erklärt, die Schuld abzutragen.« Sie berührte eine Schaltfläche an ihrem Tisch, eine Tür fuhr auf, vier Mehandor traten ein – ungewöhnlich große und bullige Männer, nicht die Kümmerlinge wie auf dem Asteroiden.

»Zum Tach'men mit ihm!«, befahl die Matriarchin.

»Halt!«, rief Norskwod, als sich Hände wie Schraubstöcke um seine Oberarme schlossen. »Wie lange werde ich eingesperrt?«

»Mal sehen ...« Eh'lvira strich sich demonstrativ nachdenklich übers Kinn. »Bei deinem Angriff auf meine Schiffe sind vierzig meiner Sippe gestorben. Ich würde also sagen: vierzig Tage?«

»Vierzig Tage ohne Nahrung?«, schrie Norskwod. »Das ist ein Todesurteil!«

Sie zeigte die leeren Hände, ein Symbol der Unschuld. »Du hast dich bereit erklärt, die Schuld abzutragen.« Damit winkte sie ihn fort.

Norskwod wurde in die Versammlungszone der Taryshsippe geschleift, im Zentrum des Wohnbereichs ihres Hauptschiffs. Dort wartete bereits der Käfig auf ihn.

Das Tach'men also. Es wäre für alle Beteiligten so viel einfacher gewesen, das Problem schlicht mit Geld zu lösen. Aber Eh'lvira Tarysh hatte die Möglichkeit gewählt, auf die Lee Norskwod nicht zu hoffen gewagt hatte. Sie wusste bloß nicht, dass sie damit ihren eigenen Untergang besiegelt hatte.

 

Der erste Tag war wie an einem Pranger. Die ganze Sippe – oder zumindest die Mehandor, die auf der GAN PARET wohnten, dem Hauptschiff des Verbands – kam, um ihn zu betrachten. Sie beschimpften ihn, bewarfen ihn mit Unaussprechlichem, forderten Rache für ihre Verwandten, die beim Angriff auf sein Asteroidenfeld gestorben waren. Für all jene also, die weiterhin leben würden, hätten sie auf ihre unprovozierte Attacke verzichtet ...

Norskwod nahm es ihnen nicht übel. Schmerz, Angst und Verlust führten zu irrationalen Handlungen. Sollten sie sich abreagieren.

Am zweiten Tag bepöbelte ihn nur noch der engere Zirkel der Verstorbenen. Am dritten hatte seine Gefangenschaft den Reiz des Neuen weitgehend verloren, und man ließ ihn links liegen.

Am vierten Tag wunderten sich die ersten Mehandor, dass er nach wie vor lebte.

Am sechsten kamen die Neugierigen und fragten, wie er das machte.

Es war eine Frage, die er selbst gern hätte beantworten wollen. Die Träne der Sterne hatte ihn verändert. Sein Körper benötigte schon seit Monaten keine Nahrung und keine Flüssigkeitszufuhr mehr.

Wie das biologisch funktionierte? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er ohne diese Gabe bereits einmal verdurstet und verhungert wäre. Der Konzern hatte seinen Notruf ignoriert und hatte ihn allein im All sterben lassen wollen, um Norskwods Entdeckung auszuplündern, ohne den vereinbarten Anteil zu zahlen.

Wenn er daran dachte, aß er trotzdem gern – Lee Norskwod war niemand, der Sinnesreizen abhold war. Er musste es allerdings nicht tun, um zu überleben.

Am siebten Tag veränderten sich die Gespräche rund um seinen Käfig erneut. Die Mehandor hatten erkannt, dass sie jemand Besonderen in ihrer Mitte hatten, der um die Aufnahme in ihre Sippe bat. Sie begannen, sich Geschichten über Norskwod zu erzählen: Das wenige gesicherte Wissen derer, die ihn beim Artefakt aufgelesen hatten, machte die Runde und wandelte sich Tag um Tag mehr zur Legende.

Bald flossen Elemente aus seiner Besprechung mit der Matriarchin ein, und da wusste Norskwod, dass der Schatten sein Schweigen gebrochen hatte und sich an der Gerüchteküche beteiligte. Norskwod hörte davon, wie die Kommandantin unermessliche Reichtümer ausgeschlagen hatte, um ihren Rachedurst zu befriedigen. Und was für ein Irrsinn das sei, angesichts der finanziell prekären Lage der Taryshs!

Norskwod lächelte und wartete. Vierzig Tage waren lang, doch er hatte Zeit. Und von Tag zu Tag zweifelten die Mehandor mehr an ihrer Matriarchin.

Es mochte so kommen, dass seine Schuld nach dem Tach'men wirklich beglichen war. Dass die Mehandor ihm den Tod ihrer vierzig Sippenmitglieder nicht länger vorwarfen.

Doch Lee Norskwod wusste genau, wer diese Männer und Frauen ins Verderben geschickt hatte, und er vergab nicht so leicht. Wenn die Zeit reif war, würde Eh'lvira Tarysh büßen.


2.

Atlan da Gonozal

 

Der Nebel ist dunkelgrün. Die Schlieren schimmern in Chrysopras, Jade, Türkis, Peridot und Smaragd. Vor allem in Smaragd.

Unzählige Fäden füllen die Luft, spinnwebfein, Regenfibern aus stillstehender Zeit. Auch sie sind grün, bis ich sie ansehe. Dann sind sie farblos und es immer gewesen. Mit den Armen kann ich sie beiseiteschieben, beinahe ohne Widerstand. Aber nur beinahe, und auch die einfachste Bewegung wird beim tausendsten Mal ein Kraftakt, beim zehntausendsten Mal eine Qual und beim hunderttausendsten Mal unmöglich.

Wie viele Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende streife ich schon durch dieses schillernde Nichts?

Alle paar Dekaden treffe ich jemanden: Gestalten aus meiner Vergangenheit. Sie treten aus dem Nebel, ihr Gesicht ist stets von immer derselben Jadelarve verhüllt. Nie kann ich erkennen, wer da vor mir steht, bis ich seine Maske greife und sie mit Gewalt herunterreiße. Und es fällt mir immer schwerer, meine Arme zu heben.

Da ist jemand, ein Schemen im smaragdfarbenen Dunst. Ich trete vor ihn/sie/es, frage wie üblich: »Wer bist du?«, und wie üblich erhalte ich keine Antwort.

Ich hebe die Hände, umkralle den Maskenrand, ziehe und erstarre. Es ist Mirona – Mirona Thetin. Meisterin der Insel, Mörderin. Liebe meines Lebens, Mutter meines Sohns. Und tot. Sie muss tot sein, sie kann den Ausfall ihres Zellaktivators nicht überstanden haben.

»Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht«, sagt sie. »Jetzt ist alles zu spät.«

»Wo ist Eric?«, frage ich. »Wo ist unser Sohn?«

Sie gibt mir dieselbe Antwort wie die vielen anderen vor ihr und wie so viele andere, die zweifellos noch kommen werden: »Hier ist er nicht.« Sie weist ins grüne Nichts. »Dort vielleicht?«

Ich stolpere weiter, fort in die Richtung, in die sie gezeigt hat, hebe mit Mühe die Arme, schiebe Fäden beiseite, einmal, zweimal, dreimal, hundertmal, tausendmal.

Ich treffe eine Gestalt mit einer grünen Maske, reiße sie herunter, und es ist Crest da Zoltral.

»Die Zukunft ist nicht mehr wie früher«, sagt er wehmütig.

»Wo ist Eric?«, frage ich den alten Mann, der schon vor Jahrhunderten gestorben ist. »Wo ist mein Sohn?«

»Hier ist er nicht«, lautet die schwermütige Antwort. »Dort vielleicht?«

Ich stolpere weiter, einige Monate lang, da ändert sich etwas. Zum ersten Mal, seit ich in diesem düsteren Zwischenreich gefangen bin, sehe ich Licht. Weißes Licht. Nur matt, doch es brennt in meinen entwöhnten Augen.

Ich sehe Formen. Ich kann sie nicht klar ausmachen, doch die grünen Fäden biegen sich zu Kurven und Linien, vage vertrauten Linien. Die Kurven bilden Köpfe, die Linien Arme. Ich habe Angst. Was geschieht?

Das, worauf du gewartet hast, erklingt die Stimme meines Extrasinns in meinen Gedanken. Der eigenständige Logiksektor meines Gehirns, auf dessen Zuspruch und Anleitung ich während der Äonen meiner Wanderung vergeblich gewartet habe.

Du bist nicht gewandert. Du hast geschlafen und geträumt. In Träumen hat Logik keinen Platz. Jetzt stehst du kurz vor dem Aufwachen. Darauf haben wir gewartet. Zeit zum Handeln – vertraue mir.

 

Meine Augen blieben geschlossen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich sie hätte öffnen können. Der quälende Traum lag hinter mir, ich war wacher als noch vor Sekunden. Aber war ich wach? Das wusste ich nicht.

Bist du nicht, beschied mein Extrasinn. Nicht ganz, und das muss so bleiben.

Ich hörte wie aus weiter Ferne eine mir unbekannte Stimme. »Kerntemperatur noch vier Grad unter Soll, Hirnaktivität nimmt zu. Aufwachzeitpunkt in sechs Minuten prognostiziert.«

Sechs Minuten, wiederholte der Extrasinn. Bist du bereit?

Bereit? Wofür? Wo ist Eric?

Du bist wie stets nutzlos, du Narr! Auch wenn es diesmal nicht deine Schuld ist. Wärst du ganz wach, wären wir bereits gescheitert.

Womit?

Eine Erinnerung flutete in mein Bewusstsein, ein einzelner Impuls nur. Gerade ausreichend, um mir ein wenig Orientierung zu bieten.

Aufwachzeit in sechs Minuten prognostiziert.

Ich sah es wieder vor mir: die Entscheidung, die Lee Norskwod mir aufgezwungen hat. Die Kältekapsel. Die Waffe, die ich verbergen konnte, versteckt hinter meinem Rücken ...

Das war es, was ich wissen musste. Das war es, was ich tun musste. Den Feind kampfunfähig machen, blind und solang sie mich noch schlafend wähnten.

»Zunahme der Hirnaktivität. Er wacht wahrscheinlich früher ...«

Blind griff ich nach dem Rand der Kapsel. Beim ersten Versuch glitten meine Finger ab. Ich fasste nach und zog mich in die Höhe, die Arme schwer und müde von Äonen des Beiseiteschiebens in der Zeit gefrorener Tropfen ...

Das war nur ein Traum, Narr! Beeil dich, dir bleiben nur Sekunden!

Mühsam kam ich hoch, trotz bleischwerer Arme, schlaffen und steifen Muskeln im Bauch. Mit der freien Hand tastete ich hinter mich, fand den Kolben des versteckten Strahlers und zog. Er rutschte mir fast aus der Hand, aber nach den Problemen dabei, mich emporzuhieven, hatte ich damit gerechnet. Ich fasste sofort nach – und schoss auf den ersten grünen, wabernden Schemen vor meinen Augen.

Der Paralysator sirrte, der Schatten fiel. Ein dumpfes Geräusch. Etwas Schweres stürzte zu Boden.

»Atlan! Nein!«

»Wo kommt die Waffe her?«

Mir brummte der Schädel. Die Stimmen klangen, als hätte ich Watte in den Ohren. Ich blinzelte, hoffte, meinen Blick zu klären. Der Moment der Überraschung war vorbei. Ich hatte die Maschinen lange genug getäuscht, um einen der Gegner zu erledigen. Die anderen waren gewarnt. Ich sollte tunlichst meine Sinne zusammenbekommen, um die Widersacher auszuschalten, bevor sie mich wieder schlafen legten.

Aber so weit war ich noch nicht, und bis es so weit war, schoss ich blind um mich. Ein zweiter Körper fiel.

»Fremdkontrolle?«, fragte eine mir vage bekannte Stimme. Da Sharib?

»Schließt die Kapsel!« Das war eine Frauenstimme. Auch sie klang vertraut. Yaqu'in Rasha?

Nein, du Narr! Die Stimme meines Logiksektors war laut wie selten, fast ein Schrei. Alles falsch! Hör auf!

»Atlan, verdammt!« Auch diese Stimme kannte ich. Norskwod? Ich zielte, doch meine steifen Muskeln reagierten zu langsam. Die Waffe schwang in Richtung meines Feinds, doch der stürzte sich mir viel zu schnell entgegen. Ich schoss und verfehlte.

Mein Gegner nicht. Ein Handkantenschlag traf meinen Unterarm direkt neben dem Gelenk. Die Hand ertaubte sofort, die Finger öffneten sich, die Waffe rutschte ab und fiel ...

Ich war waffen-, jedoch nicht wehrlos. Ich ballte die andere Hand zur Faust und drosch zu. Ich wusste nicht, wen ich traf, aber ich hörte den satten Klang aufeinanderschlagender Kiefer ...

Etwas Unsichtbares hielt meine Hände in der Luft fest. »Spinnst du, Arkonidenhäuptling?«, hörte ich eine helle Stimme.

So nannte mich nur ein Lebewesen im ganzen Universum.

»Gucky?« Meine Kiefer waren nach wie vor steif, das Sprechen fiel mir schwer. »Was tust du bei Norskwod?«

Oh du Narr!

 

Eine halbe Stunde später hatten die Mediker der TERRANIA II mich vollständig aufgewärmt, meinen Kreislauf stabilisiert und mich zum Herrn meiner Sinne erklärt. Es war Zeit, Abbitte zu leisten.

Die Kleidung, in der Norskwod mich eingefroren hatte, wurde gerade gereinigt. In einer funkelnagelneuen Bordkombination der TERRANIA II öffnete ich die Tür des Konferenzraums, in dem meine lange vermissten Freunde – und nicht nur sie – mich erwarteten. Thora war da, Gucky, Reginald Bull, die katzenhafte Kartanin Dao-Lin-H'ay.

Und Perry Rhodan. Mit säuerlichem Blick und einem deutlich sichtbaren blauen Fleck am Kinn.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Tröstet es dich, dass mir die Hand wehtut?«

»Nicht so richtig«, erwiderte mein terranischer Freund und langjähriger Weggefährte. »Eine Erklärung wäre nett.«

»Lee Norskwod hat mich eingefroren«, sagte ich. »Ich bin davon ausgegangen, dass auch er mich auftaut. Ich wollte mich befreien, solang er nicht damit rechnete. Was ich getan habe, habe ich schon lange geplant und dann einfach umgesetzt ... Blöd nur, dass es euch getroffen hat. Wie komme ich an Bord der TERRANIA II?«

»Wie wär's, wenn du erst mal unsere Fragen beantwortest?«, schlug Reginald Bull brummig vor.

Ich konnte ihm seine schlechte Laune kaum verdenken. Er war der Erste gewesen, den ich reflexartig paralysiert hatte. Vermutlich hatte er sich ordentlich wehgetan, als er steif zu Boden gekracht war. Und das Brennen, wenn die versteiften Muskeln sich wieder lockerten, war eine Pest. Das wusste ich nur zu gut aus eigener Erfahrung.

»Kann ich machen«, sagte ich. »Aber ihr wisst über mehr Dinge Bescheid als ich. Das Datum beispielsweise. Abwechselnd?«

»Erster Januar 2481«, äußerte Rhodan trocken. »Frohes neues Jahr. Du bist dran.«

»Januar erst? Dann war ich ja nur ein paar Wochen in diesem Ding. Das hatte ich mir schlimmer vorgestellt.«

Thora Rhodan da Zoltrals Blick suchte meinen. »Na komm«, sagte sie. »Lass dir nicht jeden Satz aus der Nase ziehen. Wo hast du die vergangenen Jahre gesteckt? Wie bist du in einen Kryotank auf Lepso gekommen?«

»Ich habe meinen Sohn gesucht«, bekundete ich.

»Auf Lepso?«, fragte Bull irritiert.

»Nein. Auf Terra.«

»Du warst auf der Erde und hast dich nicht bei mir gemeldet?« Gucky klang aufrichtig beleidigt.

Dao-Lin-H'ay ließ die Krallen ihrer pelzigen Finger sehen. »Wenn er weiter nicht antwortet, kann ich ihn zum Reden bringen.«

»Nicht nötig«, versicherte ich. »Ich musste nur kurz meine Gedanken ordnen. Versucht ihr mal, mehr als drei Sätze in Reihe zu bringen, wenn man euch nach wochenlangem Tiefschlaf wachrüttelt.«

»Also dann ...« Perry Rhodan lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wir hören!«


3.

Bericht Atlan da Gonozal – Juni 2477

 

»Ich bin erst 2476 aus der Alternativzukunft zurückgekehrt, in die es uns 2462 zeitweilig verschlagen hatte«, begann ich. »Da wart ihr gerade auf Pharaduat. Fragt mich nicht, wie und warum es genau dann geschah – ich weiß es nicht. Oder warum ich mich von allen möglichen Orten ausgerechnet bei NATHAN wiedergefunden habe. NATHAN und Eric Leyden haben sich erst mal um mich gekümmert. Angesichts der instabilen Lage in der Republik Arkon haben wir beschlossen, die Rückkehr des letzten Imperators Atlan da Gonozal zunächst geheim zu halten. Guck nicht so, Perry. Du weißt genau, dass Arkon Spione bei euch hat. Ihr habt ja auch welche bei ihnen. Und Thora wäre allein wegen ihrer Stellung als arkonidische Diplomatin verpflichtet gewesen, meine Anwesenheit zu melden. Das alles hätte Verwicklungen ausgelöst, die ich nicht brauchen konnte. Erstens sowieso nicht, zweitens nicht nach dem Ärger auf der STAC.«

»Auf der STAC?«, fragte Reginald Bull. »Also auch auf Luna?«

»Ich kenne nur eine STAC«, sagte ich schulterzuckend. »Und die steht seit vielen Jahren bei NATHAN in der Lunar Research Area und dient dem guten Doktor Leyden als Hörrohr.«

Während ich die Worte sprach, merkte ich, wie schief das Bild war. Es evozierte einen alten, zerstreuten Mann mit wirrem, weißem Haar, während die Wahrheit sehr viel bizarrer war: Der ebenso brillante wie ungehobelte Hyperphysiker war in relativ jungen Jahren in einem Kreellblock eingeschlossen worden, einer mysteriösen Substanz aus dem Creaversum. Es hatte ihn und seine Begleiter konserviert wie ein Insekt in Bernstein, mittlerweile seit Jahrhunderten.

Das hinderte Eric Leyden allerdings nicht, überall auf dem Erdmond und teils auch andernorts seine Meinung zu hyperphysikalischen Problemen beizusteuern, wenn man ihn ließ. Er tat das als holografischer Avatar, der über eine von der Hyperinpotronik NATHAN eingerichtete Verbindung die Gedankenimpulse des eingeschlossenen Leyden in Sprache und Bewegung umsetzte.

Die STAC – sein Hörrohr – war ein Forschungsraumschiff, das von meinem Sohn Eric Weidenburn konstruiert worden war. Dem einzigen mir bekannten Wissenschaftler, der sogar noch brillanter war als Leyden, gleichwohl da vielleicht ein gewisser Vaterstolz in die Bewertung mit einfloss. Jedenfalls übertraf die Sensorphalanx der STAC alles, was Menschen oder Arkoniden zu konstruieren imstande waren. Daher benutzte Leyden sie gern, um auf allen denkbaren und undenkbaren Frequenzbändern ins All zu lauschen.

»Wie auch immer«, fuhr ich mit dem Bericht an meine Freunde fort, »Eric Leyden kontaktierte mich also ...«

 

Eric Leyden kontaktierte mich also und teilte mir mit, dass es auf der STAC zu einer Begegnung der dritten Art gekommen sei. Seht mich nicht so an – seine Worte, nicht meine. Ich hatte erst vermutet, dass wieder Posbis in der Lunar Research Area aufgetaucht wären, wie im Jahr zuvor. Aber Leyden versicherte mir, dass es eine bisher unbekannte Spezies sei. Und weil mich alles interessierte, was mit der STAC zu tun hat, nahm er an, ich wollte vielleicht vorbeikommen, bevor die schießwütigen Knallköpfe es bemerken und alles in Schutt und Asche legen. Wieder: seine Worte, nicht meine.

Zwanzig Minuten später war ich vor Ort. Leyden hatte tatsächlich niemanden außer mir informiert.

Guck nicht so, Reg! Natürlich ist das ein Verstoß gegen alle möglichen Sicherheitsvorschriften. Aber auf der STAC ist mein Sohn einst aus seiner Stasiskapsel verschwunden, und jede Spur zu ihm ist für mich unendlich wertvoll. Fremdwesen, die ohne Erklärung aus dem Nichts dort auftauchen, sind so eine Spur oder können es zumindest sein.

Ich war Leyden deshalb sehr dankbar, dass er zuerst mich geholt hat. Das Sicherheitspersonal der Lunar Research Area hat einen gewissen Ruf. Dieser »Erst schießen, dann fragen«-Ansatz hatte schon im Vorjahr bei dem Zwischenfall mit Algron, den Posbis und Roi Danton fast eine Katastrophe ausgelöst.

Leyden hatte mich bereits an Bord erwartet und zu dem Neuankömmling geführt. Tatsächlich hatte ich ein solches Wesen noch nie gesehen. Es sah ein wenig aus wie ein irdischer Braunbär, mit jedoch gelbem Fell. Außerdem nur so groß wie ein Jungtier, etwas mehr als einen Meter lang. Allerdings mit faustgroßen Facettenaugen, also definitiv keine irdische Spezies.

Der Gelbbär stand einfach in einem Korridor der STAC, ein paar Dutzend Meter von der Zentrale entfernt, und wartete. Es gab keinerlei Anzeichen, dass er meine oder Leydens Anwesenheit registrierte. Ehrlich gesagt nicht mal dafür, dass es sich um ein intelligentes Lebewesen handelte. Aber ein Tier, das so komplett aus dem Nichts auf einem Raumschiff erscheinen sollte, auf dem seit Jahren niemand mehr gewesen war ... Das wäre noch rätselhafter gewesen.

Ich arbeitete mich daher durchs Erstkontaktprotokoll und versuchte, eine Verständigung herzustellen, als ein Oberst Urban von der Sicherheitsabteilung sich meldete. Es war wohl doch jemand misstrauisch geworden. Urban hatte NATHAN beauftragt, zu überprüfen, was an Bord geschah. Die Hyperinpotronik treibt zwar oft ihr eigenes Spiel, aber in diesem Fall hielt sie sich streng ans Reglement: Fremdwesen in der Lunar Research Area müssen gemeldet werden.

Urban erkannte mich nicht, und weder Leyden noch NATHAN deckten meine Identität auf. »Ziehen Sie sich zurück«, forderte Urban von mir. »Überlassen Sie diesen Fall mir und meinen Spezialisten.«

Ich musste kurz lachen. »Ich versichere Ihnen, Oberst, Sie finden auf dem ganzen Mond niemand, der mehr Erfahrung mit Erstkontakten hat. Wahrscheinlich im ganzen Solsystem nicht.«

Aber wie sie so sind, eure Militärleute: Denken außerhalb des Handbuchs ist nicht ihre starke Seite. Nach zwei Minuten hatte ich zwanzig ungebetene Gäste in Kampfanzügen und mit Strahlengewehren an meiner Seite.

Damit nahm das Chaos seinen Lauf, denn offenbar war es genau das, worauf der Gelbbär gewartet hatte. Wir hörten eine Stampede den Korridor entlangkommen.

Urban und seine Leute rissen ihre Waffen hoch.

»Nicht schießen!«, rief ich. »Das Schiff ist unersetzlich!«

Leyden fragte blitzschnell die bordinternen Sensorsysteme ab. »Zwanzig Wesen, sie sind schnell. Noch können wir sie einschließen.«

Ich verstand sofort, was er meinte. Im Verschlusszustand teilte die STAC ihre Korridore mit kaum zerstörbaren Sperrschotten in separate Segmente.

Diese Abriegelung musste in der Zentrale ausgelöst werden. Wir standen nur wenige Schritte vom Zugang entfernt. Wir konnten einfach hinein und die Fallgitter herunterrasseln lassen, bevor eine Spezies unbekannter Herkunft und schwer bewaffnete terranische Soldaten zusammentrafen.

Seid ehrlich: Wenn zwanzig Menschen mit Strahlwaffen beieinanderstehen und eine Horde Bären rennt auf sie zu, wie sicher seid ihr, dass nicht mindestens einer in Panik gerät und schießt?

Ich ließ Urban und seine Leute zurück und rannte los, scheinbar den Unbekannten entgegen, bog aber nach wenigen Schritten ab.

Das Leitstandschott öffnete sich bereitwillig, und damit nahm das wirklich Seltsame der Angelegenheit seinen Lauf. Denn der Raum war nicht leer, wie er hätte sein sollen. Drei Personen hielten sich darin auf, alle drei aus unterschiedlichen Spezies.

Zwei waren humanoid, wenngleich eigenartig proportioniert. Eine war fast zweieinhalb Meter groß, doch so schmal wie ein fünfjähriges Kind. Sie hatte blassblaue Haut. Ihre Begleiterin hingegen trug ein krebsrotes Fell, war etwas kleiner als ich, aber so massig und muskulös, dass ich mich nicht in einen Kampf mit ihr gewagt hätte – Dagormeister hin oder her. Beide hielt ich für weiblich. Das dritte Wesen sah aus wie ein tischgroßer Stein mit zwölf Beinen und einem Kranz von sechzehn Augen rund um den Körper.

»Wer sind Sie?«, fragte ich verblüfft.

»Wer ist wer?«, fragte Leyden, der mir gefolgt war.

Ich beschloss, alle Fragen hintanzustellen, und hechtete zur Positronikkonsole mit der Notschaltung, um den Verschlusszustand der STAC herzustellen. Das Zentraleschott knallte prompt zu, aber auch – und das war das Wichtige – die schweren Trennwände zwischen den einzelnen Schiffssegmenten.

»Das hat gerade noch rechtzeitig geklappt«, sagte Leyden. »Die beiden Gruppen sind voneinander getrennt, und unser erster Kontakt hat es auf die andere Seite zu seinen Leuten geschafft.«

Damit war das Risiko einer vermeidbaren Eskalation vorerst beseitigt, und ich konnte mich der Frage widmen, was auf meinem Schiff gerade geschah.

»Noch einmal: Wer sind Sie, und was machen Sie hier?«

»Noch einmal«, sagte Leyden. »Wer ist wer, und ... Oh!« Er wandte sich den drei Gestalten zu. »Wieso nehmen die Schiffssensoren Sie erst jetzt wahr? Können Sie sich ausblenden? Wie funktioniert das? Manipulieren Sie die Bordsysteme, oder haben Sie Tarnschirme, die sogar die Sensoren der STAC ...«

Die schiffsinternen Überwachungsanlagen, die Leyden statt tatsächlicher Augen über seine Umgebung informierten, registrierten, wie finster ich ihn ansah. »Oder«, änderte der holografische Wissenschaftler seinen Tonfall, »vielleicht verraten Sie uns erst mal, wer Sie sind und was Sie hier machen.«

»Fort!«, sagte die lang gezogene Blauhäutige. »Sonst dräut Ihre Entschärfung.«

»Was?«

Die Rotbefellte beantwortete meine Frage gestisch, aber unmissverständlich, indem sie eine fremdartige Waffe auf mich richtete. Das Ding sah ein wenig aus wie ein Pilz. Regelmäßige, grüne Lichtimpulse liefen von der Spitze zum Schaft.

»Nicht, Schwester!«, sagte der mutmaßliche Translator des vielbeinigen Steins mit roboterhafter Stimme. »Es ist der Zeitträger.«

»Der ...« Die Rote starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber wenn er ...«

Wenn ich was, das bekam ich nicht mehr mit. Denn auf einmal hörte ich nichts mehr als das Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Eine Welle ungeheurer, durch nichts ausgelöster Aggression überkam mich. Ich wollte, ich musste töten, sonst gar nichts. Alles andere war zweitrangig.

Die idealen Opfer dieser Hassattacke standen vor mir. Ich wusste, dass niemand den Tod so sehr verdienen konnte wie die drei Schwestern der Tiefe, die in das Allerheiligste der STAC vorgedrungen waren und die das Letzte entweiht hatten, was mir von meinem Sohn geblieben war.

Woher ich wusste, dass die drei Schwestern der Tiefe sind? Ich hätte es euch nicht sagen können, genauso wenig wie woher diese gedankenbetäubende Wut kam. Sie standen vor mir, sie mussten sterben, das war der einzige Gedanke, zu dem ich noch fähig war.

Ich riss meine Waffe von der Hüfte und zielte. Die Rote war genauso schnell und zielte auf mich. Doch die Blauhäutige trat ihr die Waffe mit einem verblüffend geschickten Kick ihrer langen Beine aus der Hand.

»Mahadar, nicht!«, rief sie. »Der Zeitträger!«

Ich hatte freie Schussbahn. Leyden versuchte zwar in einem uralten Reflex, es der Blauhäutigen nachzutun und mir in den Arm zu fallen, aber das ist als Hologramm nun mal schwierig. Ich zielte und ...

Halt inne!, schrie mein Extrasinn in meinen Gedanken. Das bist nicht du selbst!

Ich spürte, wie der Logiksektor versuchte, direkten Zugriff auf mein somatisches Nervensystem zu bekommen und die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Die arkonidische Medizin kennt Fälle, in denen so etwas vorgekommen ist, da war das Haupthirn jedoch bewusstlos, und nur der Extrasinn hat den Körper vor Schaden gerettet. In meinem Fall war ich so weggetreten, dass diese Schutzfunktion tatsächlich ebenfalls aktiviert wurde, obwohl mein Hauptbewusstsein aktiv war und sich kräftig gegen die Übernahme durch den Extrasinn wehrte.

Im Ergebnis hatten weder ich noch mein Logiksektor die komplette Kontrolle, und mein Schuss löste sich, ging aber ungezielt nach oben. Funkensprühend krachte ein getroffenes Metallpaneel von der Decke herab.

Du. Bist. Kein. Killer! Narr! Mein Logiksektor hatte selten freundliche Worte für mich übrig, aber mit einer derartigen Intensität war er mich noch nie angegangen. Zu Emotionen war er eigentlich nicht fähig. Er spülte jedenfalls eine fein kuratierte Auswahl von Erinnerungen aus meinem fotografischen Gedächtnis empor, in denen ich in sehr viel gefährlicheren Situationen eine gewaltfreie Lösung gesucht und gefunden hatte.

Für einen Moment war ich verunsichert, aber gleich darauf durchbrandete mich eine noch viel stärkere Hasswelle. Mir blieb eine Hundertstelsekunde, um zu entscheiden, wem ich die Kontrolle geben wollte – dem Teil meines Hirns, der mein schärfster Kritiker war und kaum je etwas guthieß, was ich plante, oder jener fremden Macht, die meine Hormone gerade bis an die Grenze des völligen Kontrollverlusts aufwallen ließ.

Ich entschied mich für den Extrasinn. Der Furor packte mich, und dieses Mal hätte ich besser gezielt und getötet. Die Kontrolle über meinen Körper übernahm aber nun der kalte, logische, unemotionale Teil meines Selbst, dem die Wut nichts anhaben konnte. Mit ruhigen, gemessenen Bewegungen legte ich die Waffe vor mir auf den Boden.

Ich fühlte mich wie ferngesteuert, wollte um mich treten, schreien, brüllen, schlagen und einmal mehr töten. Ich war indes bloß noch Beifahrer in meinem eigenen Körper, unfähig, ein Glied zu steuern oder auch nur einen Satz zu sprechen.

Stattdessen hörte ich mich sagen: »Er ist ungefährlich. Aber jetzt legt die Waffen nieder, und beantwortet seine Fragen, sonst gebe ich ihm die Kontrolle zurück. Und kommt weder euren Waffen noch seiner zu nah.«

Die drei zögerten. Schließlich wandte sich die Rote an den Stein. »Berichte du, Schwester Grun.«

Die mechanische Stimme des Translators erklang. »Wir sind hier, die Welt zu ordnen«, sagte das Wesen, in dem ich nur schwer eine Sie erkennen konnte. »Das Tor ist geöffnet. Die Wahrscheinlichkeiten sind aus den Fugen geraten.«

»Was bedeutet das?«, fragte Leyden neben mir.

»Das lässt sich erst sagen, wenn eine Realität dominiert«, antwortete Grun.

Die Blauhäutige zuckte unruhig.

»Ja, Schwester Effal?«, fragte Grun.

Effal begründete ihre Nervosität. »Die Scheintöter haben ausreichend Werkzeuge. Trotz dieser Neutralisation.« Sie deutete auf mich.

»Eine Verständigung ist für gewöhnlich deutlich einfacher«, bekundete Leyden, »wenn niemand nur in Rätseln spricht. Bisher haben Sie keine einzige Frage sinnvoll beantwortet, und es wäre großartig, wenn wir das ändern könnten. Wer sind Sie? Was tun Sie hier? Was sind Scheintöter? Was war hier gerade los?«

»Nicht war«, sagte die Rote. »Ist. Ich bin Mahadar Fyal, Älteste unserer Triade, und am ehesten an die Kommunikation mit linearmentalen Spezies gewöhnt. Unser Auftrag ist für Sie nicht von Bedeutung. Wichtig ist die Gefahr, die uns droht. Mir ist unklar, wie es dem Zeitträger gelungen ist, sich dem Zugriff der Scheintöter zu entziehen. Aber Ihre Begleiter dort draußen haben das sicher nicht geschafft.«

Leyden aktivierte mit einem mentalen Befehl ein Überwachungshologramm. In der Tat zeigte es die zwanzig Soldaten von Oberst Urbans Einheit draußen auf dem Gang. Ihre Gesichter waren wutverzerrt, kaum noch menschlich zu nennen. Sie griffen sich aber nicht untereinander an, sondern hatten ein klares, gemeinsames Ziel: uns. Sie machten sich am Zentraleschott zu schaffen. Nicht allein mit ihren Handwaffen, sie hatten zusätzlich schwere Bergbaudesintegratoren herbeigeholt, von denen es in der Lunar Research Area mit ihren vielen unterirdischen Verzweigungen reichlich gab.

»Fyal«, murmelte Leyden. »Die sind in fünf Minuten hier drin. Und dann?«

»Töten sie uns«, sagte Fyal. »Sofern wir sie nicht zuerst töten.«

»Pff!«, machte Leyden. »Das lösen wir anders. Ich kann ein Betäubungsgas in den Gang ...« Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da schlossen alle Soldaten gleichzeitig die Helme.

Nach einem kurzen Moment der Verblüffung richteten sich die Blicke der drei Schwestern der Tiefe vom Holo auf ein neues Ziel – mich.

»Der Tod ist in ihm«, schnarrte Grun.

»Er kann den Einfluss beherrschen«, übersetzte Fyal. »Aber der mentale Kontakt ist nicht abgerissen. Alles, was hier gesprochen wird, erfahren sofort auch die Scheintöter und ihre Werkzeuge.«

»Nur mal zum Prüfen, ob ich das richtig verstanden habe ...«, sagte Leyden. »Die Scheintöter sind die knuddeligen, gelben Bären da draußen? Und die wollen euch ans Leder. Das tun sie aber nicht selbst, sondern sie dringen dazu in die Gedanken anderer Wesen ein und zwingen diese in einen Blutrausch. Stimmt das so?«

»So«, bestätigte Effal.

Es fiel mir schwer, dem Gespräch lediglich passiv zu lauschen. Aber mir – oder zumindest meinem Logiksektor – war klar, dass ich außer Wutgebrüll nichts beizutragen hatte. Also hielt er für mich die Klappe.

»Und unseren unbeherrschten Freund hier hat es ebenfalls erwischt«, sinnierte Leyden weiter. Der holografische Wissenschaftler klopfte mir auf die Schulter, ohne dass ich etwas spürte. »Er ist gewissermaßen das Lauscherchen der Scheintöter bei unserem gemütlichen Kaffeeklatsch. Das wollen wir aber nicht, oder, Atlan? Da unternehmen wir doch lieber etwas dagegen?«

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Leyden für diesen gönnerhaften Tonfall auch ohne mentale Beeinflussung einen Hieb verpasst hätte, wenn er einen Körper und ich die Kontrolle über meinen gehabt hätte. Stattdessen fletschte ich nur die Zähne.

»Der Einfluss der Scheintöter ist nicht zu brechen«, behauptete Fyal.

»Das wollen wir doch mal sehen!«, verkündete Leyden. »Mentale Kontrolle über Distanz bedeutet Fernübertragung, also irgendeine Form von Wellen, wahrscheinlich im UHF- oder SHF-Hyperspektrum. Und gegen Wellen kann man sich abschirmen. Ich vermute, eine kleidsame Aluminiummütze oder so etwas haben Sie schon mal getestet?«

»Der Einfluss der Scheintöter ist nicht zu ...«

»Quatsch. Platz da!« Der holografische Leyden stapfte einfach durch Grun hindurch an das Steuerpult der Wissenschaftsstation – das Herzstück der einzigartigen Raumschiffs, das mein Sohn einst geschaffen hatte. Leise summend ließ er seine holografischen Finger über die ebenso holografischen Schaltflächen huschen. Was natürlich genauso überflüssig war, wie dass er überhaupt an die Positronikkonsole gegangen war. Schließlich war er über NATHAN direkt mit den Sensoren und anderen Gerätschaften in der STAC verbunden – schneller und effizienter, als es mit einem Steuerpult je möglich gewesen wäre.

Er vermisst es, einen Körper zu haben, analysierte mein Extrasinn.

Das kann ich ihm nicht verdenken, gab ich zurück. Ich würde auch nicht ... Überrascht brach ich den Gedanken ab, voller Verblüffung, dass ich offenbar wieder Herr meiner Sinne war.

Ich horchte in mich hinein. Ein wenig Wut spürte ich noch, und die stammte nicht von mir, obwohl ich Anlass genug gehabt hätte. Die Verbindung zu den Scheintötern war zwar nicht vollständig gekappt, aber inzwischen so schwach, dass sie mich nicht mehr beeinträchtigte.

Der Logiksektor prüfte ebenfalls und kam zur gleichen Erkenntnis. Er gab die Kontrolle über meinen Körper wieder frei.

Kurz taumelte ich, dann verkündete ich: »Ich bin zurück!«

»Wie das?«, fragte Grun.

»Magie«, behauptete Leyden. »Aber wenn Sie es genauer wissen wollen: Die Sensoren der STAC erkennen einiges, was anderen Schiffen entgeht. Ein gewisses unterschätztes Genie« – mit beiden Daumen deutete er auf die eigene Brust – »hat damit schon das Problem des Hamamesch-Imprints erkannt, lange bevor die ersten Symptome bei Betroffenen aufgetreten sind. Dagegen ist die Identifizierung eines aktiven SHF-Bands und der Aufbau eines Störschirms ...«

»Ja, Applaus«, unterbrach ich den Sermon. »Und tatsächlich: danke. Das war nicht schön. Dürfen wir davon ausgehen, dass Sie nicht nur mich, sondern auch die Soldaten vor dem Einfluss abgeschirmt haben, die da draußen das Schott auflösen und uns ans Leder wollen?«

»Äh ...«, machte Leyden. »Da besteht in der Tat Nachholbedarf ...«

Fassungslos starrte ich den Wissenschaftler an.

»Natürlich war das Strategie«, behauptete er sofort im Brustton der Überzeugung. »Wir können damit planen, ohne belauscht zu werden. Möglicherweise ist ja eine ganz andere Vorgehensweise gewünscht, über die wir erst beraten müssen.«

Ich deutete auf das Schott, von dem schon erste grüne Schwaden Desintegratorstaub aufstiegen und belegten, dass von ursprünglich zehn Zentimetern Spezialstahl nur ein wenige Millimeter dickes Blech übrig geblieben war, das uns von den zu Feinden mutierten Terranern trennte.

Wortlos richtete Fyal ihre pilzähnliche Waffe auf die Pforte. Effal hatte plötzlich etwas ganz Ähnliches in der Hand, und Grun mit ihren vielen Gliedmaßen zielte sogar mit vier Strahlern gleichzeitig.

»Leyden!«, rief ich. »Schirmen Sie die Soldaten ab!«

»Schon dabei«, murmelte Leyden. »Es ist allerdings ... Der Schirm hat einem sehr hohen Energiebedarf und lässt sich nicht auf einen größeren Radius ... Jedenfalls nicht mit voller Stärke. Aber eine Abschwächung des Signals, ja, eine vollständige Blockade im ganzen Schiff, nein, da müsste man ...«

»Doktor!« Ich wies auf das Überwachungsholo.

Die Soldaten hatten von unserer Tür abgelassen. Nach wie vor prägte Zorn ihre Gesichter, aber nicht mehr die jeden Gedanken erstickende Wut, die sie bisher gezeigt hatten und die auch mich beinahe zu einem Berserkerangriff verleitet hatte.

Sie waren anscheinend wieder einigermaßen denkfähig – und wandten sich einem neuen Ziel zu, nämlich den Eindringlingen, die ihnen ihren Willen aufgezwungen hatten.

Wieder kamen die Desintegratoren zum Einsatz. Diesmal lösten sie das Sperrschott im Gang auf, das die Soldaten von den Scheintötern trennte.

»Die Werkzeuge erheben sich gegen die Hände, die sie führen?«, fragte Effal.

»So sieht es wohl aus«, bejahte Leyden. »Ich arbeite daran, sie vollends wieder zur Vernunft ...«

»Nein«, schnarrte Gruns Translator. Eins ihrer zwölf Beine berührte ein Gerät an ihrem Gürtel, und von einem Moment auf den anderen verschwand Leydens Avatar einfach.

»Wo ist er?«, rief ich.

»Er hat seine Aufgabe erfüllt«, beschied Fyal.

Das Korridorsperrschott draußen war bei Weitem nicht so dick wie die Panzertür, die den Leitstand der STAC vor Eindringlingen hatte schützen sollen. Die Wesen dahinter hätten mich beinahe zum Mörder gemacht. Ich kann also nicht behaupten, dass ich allzu viel Mitleid für sie aufgebracht hätte, wenn das Tor bald gefallen wäre ...

Das passt alles nicht zusammen, monierte der Extrasinn.

Meiner Meinung nach hatten wir noch viel zu wenig Puzzleteile, um das zu entscheiden. Aber mein Logiksektor hatte wohl etwas erkannt, das mir selbst entgangen war.

»Warum sind Sie hier?«, fragte ich die Schwestern einmal mehr.

»Um die Scheintöter abzuhalten«, behauptete Fyal.

»Wovon?«, fragte ich. »Die versuchen doch nichts anderes, als Sie zu töten. Wären die überhaupt hier, wenn Sie nicht da wären? Wer ist denn zuerst aufgetaucht?«

Keine Antwort war auch eine Antwort.

»Ich lasse nicht zu, dass es da draußen ein Massaker gibt.« Ich wies auf die Wand der Zentrale, auf ein Schott genau gegenüber dem fast zerstörten Eingang. »Ich kann da aufmachen und die gelben Bären reinlassen, wenn Sie mir nicht sofort verraten, was gespielt wird. Und dann schauen wir doch mal, was passiert ...«

Kurz herrschte Schweigen, dann rief die bisher so ätherische Effal in ohrenbetäubend kreischender Höhe: »Wie wagst du es? Du stehst in unserer Schuld!«

»Was?«, fragte ich verblüfft. »Wieso das?«

»Schweig!«, sagte Grun knapp. Auch Mahadar Fyal forderte schnell: »Ruhe!« Erst nach einem Moment wurde mir klar, dass sie Effal meinten und nicht mich.

»Was wird hier gespielt?«, fragte ich ein zweites Mal, und einmal mehr bekam ich keine Antwort.

»Sie haben irgendwas vor«, folgerte ich. »Eine Schweinerei, sonst würden Sie es mir sagen. Und die Scheintöter sind hier, um Sie aufzuhalten. Die sind nicht die Bösen, und Sie sind nicht die Guten!«

Wieder schwiegen die seltsamen Schwestern.

»Ich beende diesen Spuk jetzt«, kündigte ich an. Ein kleiner Rest meiner Mentalverbindung mit den Bären war mir ja noch erhalten geblieben. Vielleicht konnte ich die Senderichtung umkehren.

Ich konzentrierte mich auf die Quelle der Wut, die mir weiterhin zufloss.

Mein Extrasinn schoss eine unmissverständliche Botschaft durch mein Sein, so intensiv wie jener Satz, mit dem er mich auf dem Höhepunkt des Blutrauschs kurz zur Besinnung gebracht hatte. Angriff. Droht. Gebt. Werkzeuge. Frei. Keine. Wut. Mehr.

Draußen brach das Schott zwischen den beiden Parteien, aber die terranischen Soldaten stürmten nicht hindurch. Stattdessen gingen sie in die Knie, lehnten sich an Wände, wollten die Hände an ihre Schläfen pressen und waren überrascht, als sie an ihre geschlossenen Helme stießen.

»Und jetzt: Antworten!«, verlangte ich. »Sonst schalte ich Leydens Schirm wieder ab, und die Scheintöter können euch die Soldaten wieder auf den Hals hetzen.« Ich hatte mir gemerkt, mit welchen Einstellungen Leyden mich zurückgeholt hatte, und war einigermaßen sicher, dass ich meine Drohung verwirklichen konnte.

»Wenn du dich gegen uns wendest«, verkündete Effal, »siehst du deinen Sohn nie wieder.«

»Was?«, rief ich verblüfft. »Was hat ... Was wisst ihr über Eric?«

Doch vor meinen Augen verschwanden sie, alle drei nacheinander, ohne mir eine einzige weitere Frage zu beantworten.

Das Überwachungshologramm zeigte, dass die Scheintöter es ihnen draußen nachtaten. Binnen Sekunden war niemand mehr an Bord der STAC, der nicht in die Lunar Research Area gehörte. Abgesehen von mir, natürlich.

»Und was sollte das Ganze?«, fragte ich mich verwirrt.

»Gute Frage.«

Ich zuckte zusammen. Leyden war wieder hinter mir erschienen, ohne dass ich es bemerkt hatte.

»Ich habe keine Antwort, aber vielleicht einen Ansatzpunkt«, deklamierte der holografische Wissenschaftler. »Mit ein bisschen Hilfe von NATHAN habe ich überprüft, ob etwas auf der STAC anders ist, als es sein sollte. Wie es scheint, haben weder diese drei Grazien noch die Scheintöter irgendwas an Bord hinterlassen.«

»Und wo ist da der Ansatzpunkt?«

»Es hat sich etwas verändert, bevor diese ganze Truppe aufgetaucht ist. Ein neues Datenpaket im Steuerungscode der Stasiskapsel, aus der Ihr Sohn verschwunden ist.« Er ließ ein neues Hologramm aufleuchten, in dem die betreffende Programmzeilenpassage erschien. »Es ist so enervierend, das ohne Körper machen zu müssen. Denn das wäre der perfekte Moment, um Ihnen großspurig einen Datenkristall in die Hand zu drücken.«

 

Meine Zuhörer starrten mich an, als ich diesen ersten Teil meines Berichts beendete.

»Ein Zwischenfall direkt bei NATHAN, und ich weiß nichts davon?«, fragte Reginald Bull. »Wieso?«

»Die Soldaten hatten alle Gedächtnisschwund und konnten keine vernünftige Meldung einreichen. Eine Nebenwirkung der Beeinflussung durch die Scheintöter. Ich selbst habe das Geschehen nur mithilfe des Extrasinns rekonstruieren können. Und NATHAN hielt es nicht wohl für nötig, das Ganze nachträglich zu erwähnen. Eric Leyden ebenfalls nicht – das hätte nur wieder Sicherheitsleute an Bord der STAC gelockt, und der Wissenschaftler hätte erneut Angst um seine Sensoren haben müssen.«

»Und du?« Perry Rhodan klang nicht amüsiert. Ganz und gar nicht. »Warum hast du dich nicht bei uns gemeldet?«

»Ein neuer Hinweis auf meinen Sohn«, rechtfertigte ich mich. »Nach so vielen Jahren. Sieh es mir nach, dass ich der Sache erst mal nachgehen wollte, bevor mir da jemand herumpfuscht, dessen Prioritäten im Zweifel anders liegen.«

Rhodan reagierte nicht, ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass das Thema für ihn nicht beendet war. Für den Moment wandte er sich Dao-Lin-H'ay zu. »Was haben die drei Schwestern auf dem Mond gemacht?«, fragte er. »Kennst du sie?«

»Ja«, sagte die Kartanin. »Aber ich weiß es nicht.«

»Und du hast auch keine Vermutung?«

»Keine, die momentan irgendwie weiterhelfen würde.«

Sieh an. Da hatte jemand Antworten und wollte sie nicht teilen. Interessant!

Aber ein Thema für später. Ich machte eine kurze Pause, bevor ich weitersprach ...


4.

Lee Norskwod – Januar 2478

 

Es war der achtundzwanzigste Tag seines Tach'men, und Lee Norskwod hatte es sich in seinem Käfig gemütlich eingerichtet. Für die Mehandor war er vom Mörder ihrer Kameraden erst zur Kuriosität und mittlerweile zum gefragten Gesprächspartner geworden. Er hörte sich an, was sie ihm zu erzählen hatten, stellte Fragen, machte sie auf Lösungsmöglichkeiten für die Problemchen aufmerksam, die sie mit sich herumschleppten.

Vielen half er damit offenbar, denn sie kamen zurück und wollten ihm unauffällig Essen zustecken. Norskwod lehnte dankend ab. Ein Bruch des Tach'men konnte Eh'lvira Tarysh als Vorwand für eine Exekution nehmen. Er benötigte nicht Trank noch Speise. Wonach er sich wirklich sehnte, war vielmehr, vor der Träne der Sterne zu meditieren. Aber dafür würde später genug Zeit sein.

Seine häufigste Besucherin war Yaqu'in Rasha, die beinahe blonde Mehandor, die bei seiner Gefangennahme vor dem Artefakt unerwartet viel Verstand gezeigt hatte. Sie sah etwas in ihm, schien es, so wie er in ihr. Sie mochte jung sein und somit nicht viel Erfahrung haben. Dennoch traute er ihr klügere Entscheidungen zu als der altgedienten Matriarchin.

Auch an diesem Tag kam Rasha zu ihm, diesmal als Überbringerin einer überraschenden Nachricht: Die Sippe hatte abgestimmt und beschlossen, dass seine Schuld abgetragen sei.

»Das heißt, ich bin frei?«

»Sobald du den Sippeneid leistest.«

»Wie geht das?« Norskwod wusste manches über Mehandortraditionen, aber solche Details waren ihm nicht vertraut.

Rasha lächelte wissend. »Lass dich überraschen. Heute Abend bist du schlauer.«

 

Am Abend lernte Lee Norskwod die Mehandor von einer ganz anderen Seite kennen. Die ganze Sippe versammelte auf sich auf dem Leitschiff, der GAN PARET, für etwas, das als Feier begann und sich bald zum Gelage steigerte. In der Gemeinschaftszone zwischen den Wohnquartieren war eine kleine, schwarz gestrichene Bühne aufgebaut, wo wenige Stunden zuvor noch Norskwods Käfig gestanden hatte. Alle Anwesenden mieden sie sorgsam – unter anderem, weil sie damit beschäftigt waren, die reichhaltig gedeckten Büfetttische zwischen Sitzgelegenheiten und Liegeflächen kahl zu fressen.

Norskwod aß und trank nur vorsichtig. Er wusste nicht, warum sein Körper keine Nahrung mehr benötigte. Genauso wenig, wie er nach einem Monat darauf reagieren würde, wenn er plötzlich wieder etwas bekam. Norskwod wollte nicht mit Krämpfen zusammenbrechen oder sich auf die Matriarchin übergeben, wenn er endlich seinen Eid leistete.

Yaqu'in Rasha leistete ihm Gesellschaft und amüsierte sich köstlich über diese Vorstellung. Allerdings war sie seiner Meinung: Eine gute Idee wäre das nicht gewesen.

Schlag Mitternacht Bordzeit ertönte ein dumpfer Gong. Die Gespräche erstarben. Eh'lvira Tarysh trat ins Rund des Feierareals und steuerte die Bühne an.

Norskwod sah zu Rasha. Die nickte ihm stumm zu.

Er setzte sich in Bewegung und folgte der Matriarchin. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm die Zeremonie vorab zu erklären, auch Rasha hatte seine Fragen nicht beantwortet. In den Bordaufzeichnungen hatte Norskwod ebenfalls nichts Brauchbares gefunden. Die wenigen Schilderungen widersprachen sich so gründlich, dass er vermutete, jede Matriarchin dachte sich ihren eigenen Ritus aus.

Was hatte Eh'lvira wohl für ihn vorgesehen? Er stellte sich ihr gegenüber auf und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Sie zögerte, war befangen. Norskwod hatte Verständnis dafür, empfand jedoch kein Mitleid. Es musste tatsächlich unangenehm sein, jemanden in die Familie aufzunehmen, den man lieber tot sehen wollte.

Entsprechend schmallippig war ihr Willkommen. »Schwörst du, Lee Norskwod, Terraner unter Mehandor, dich der Sippe ein? Wirst du sie ehren, ihre Älteren und Ältesten respektieren, sie über jede Bindung stellen, dein Leben ihrem Profit widmen?«

»Ich schwöre«, verkündete Norskwod und fühlte sich dadurch nicht im Mindesten gebunden.

»Willkommen in der Sippe, Norskwod Tarysh«, verkündete Eh'lvira.

Alle ringsum brachen in Jubel aus. Noch während des Geschreis und Gejohles musterte Eh'lvira ihn kurz und verließ dann abrupt das Podium.

»Sie mag dich wirklich nicht.« Rasha kicherte und hakte sich bei ihm unter, als er etwas verloren die Bühne verließ. »Norskwod Tarysh. Magst du deinen neuen Namen?«

Es ging so.

Das Fest tobte weiter. Dafür, dass es sich um seine Aufnahme in die Sippe handelte, schenkte man Norskwod herzlich wenig Beachtung. Er war, stellte er fest, nicht mehr als der Vorwand für ein Bacchanal, das sich nach Abschluss des offiziellen Teils in erstaunlicher Geschwindigkeit vom Gelage zur Orgie entwickelte.

Mehr als einmal mussten Norskwod und Rasha über kopulierende Paare hinwegsteigen, wenn sie ihre Teller wieder auffüllten. Nach seinem Eid und seiner Aufnahme sah er keinen Hinderungsgrund mehr, sich endlich den Bauch vollzuschlagen.

Rasha beschrieb ihm, wen er wo vor sich sah – oft genug vor sich liegen sah – und welche Rolle die Person in der Sippe hatte. Norskwod versuchte, sich die Namen zu merken, war aber nach kurzer Zeit heillos überfordert, was Rasha ein silberhelles Lachen entlockte.

Nach ein paar Minuten fasste er Mut, löste den Arm, in den sie sich eingehängt hatte, und legte ihn um ihre Hüfte. Schnell griff sie nach seinem Handgelenk und stoppte ihn, bevor seine Finger weiterwandern konnten.

»Entschuldigung.« Hastig zog er zurück. »Ich wollte nicht ...«

»Ich habe nicht Nein gesagt.« Sie zwinkerte ihm zu. »Aber erst musst du der Sippe etwas einbringen.«

»Das dauert nicht mehr lange«, versprach er. »Wart nur ab, bis wir das erste Artefakt verkaufen.«

 

Seine Bewährungsprobe fand auf Omadun statt, einer von Reptiloiden bevölkerten Welt in M 13. Der Planet war so unbedeutend, dass weder die Arkoniden noch andere Mächte dort je einen Stützpunkt errichtet hatten.

Die auf Omadun heimische Kultur hatte sich daher weitgehend unbehelligt von äußeren Einflüssen entwickelt und gerade die Zivilisationsstufe erklommen, die Lee Norskwod mit dem alten Griechenland oder der Blütezeit des Römischen Reiches assoziierte. Wobei er grundfalschliegen mochte – er war Prospektor, kein Historiker. Aber die Omadi hatten es zu Großstädten aus Stein und großen Sakralbauten gebracht, die sogar einem Besucher aus dem All Respekt abnötigten.

Der größte dieser Tempel war anscheinend erst vor wenigen Jahren um den unleugbaren Beweis göttlichen Wirkens herum entstanden, wie die ortsansässige Priesterkaste das Gebilde nannte. Für die eher pragmatischen Mehandor war es ein Artefakt der Klasse 2a: unbeweglich, mit ablösbaren Elementen, selbst regenerierend. Schon mehrere Male hatten sie einen Priester bestochen, damit der ihnen nachts unauffällig Zutritt zum Tempel verschaffte, wo sie das Artefakt mit ihren Strahlungsemittern traktierten, bis sie seine neu gebildeten Stacheln abklopfen und abtransportieren konnten.

Die glasartigen Stacheln verkauften sie dann für achtzigtausend Chronners pro Lieferung an ihren arkonidischen Auftraggeber. Der Priester, ohne den die ganze Operation nur gewaltsam möglich gewesen wäre, erhielt dafür nur Billigstwaren im Gegenwert von nicht mal zehn Chronners. Selbst Glasperlen wären wahrscheinlich wertvoller gewesen.

Norskwod sah ein, dass die Sippe Profit machen wollte, sogar Profit machen musste. Er selbst hatte den entsprechenden Schwur aufgesagt. Aber dieses Missverhältnis war obszön.

Er sprach den Gedanken laut aus. Ein Fehler: seine Handelsdelegation – so die hochtrabende Bezeichnung für ihre Diebesbande – starrte ihn vollkommen verständnislos an. Er war mit denselben fünf Mehandor unterwegs, die ihn vor etwas mehr als einem Monat unter völlig anderen Vorzeichen gefangen genommen hatten. Mit solchem Gedankengut, erkannte er schnell, gewann er nicht ihren Respekt.

Fast mehr als der Geiz gegenüber den Omadi ärgerte ihn der fehlende Respekt der Mehandor vor dem Artefakt. Er selbst war davon zwar ebenfalls nicht so beeindruckt wie von der Träne der Sterne. Aber auch dieser Korpus war etwas, das das Universum schöner und heller machte: eine riesenhafte Muschel, gedreht und mit eleganten Auswüchsen, aus schimmerndem Glas – vielmehr einem beinahe unzerstörbaren Stoff, der wie Glas aussah. Sie schwebte etwa einen Meter über dem Boden frei in der Luft, drehte sich bedächtig und schien dabei ein Licht zu reflektieren, das in Wirklichkeit gar nicht auf sie fiel. Norskwods Blick kam darauf nicht zur Ruhe. Wo auch immer er hinblickte, eine andere Stelle in der Nähe leuchtete heller und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und immer so fort. Nie gelang es ihm, den strahlendsten Punkt zu betrachten.

Norskwod hätte weinen können. Die Mehandor indes waren für diese Schönheit blind. Selbst Yaqu'in Rasha verstand nicht, was ihn berührte – und wie sehr ihn besorgte, was er nun tun musste. Wem würden die Mehandor das Artefakt übergeben, wenn er es beweglich machte? Was würde derjenige damit tun? Würde wenigstens der Käufer zu würdigen wissen, was er da bekam, wenn die Händler es schon nur tumb als Ware betrachteten?

Das musste die Zukunft weisen. Norskwods Einfluss beschränkte sich auf die Gegenwart. Und dort, nahm er sich vor, würde er für ein wenig mehr Gerechtigkeit in dieser Welt sorgen.

Er hob beide Hände und legte sie an das Artefakt. Es hielt in seiner Bewegung inne, verstummte jedoch nicht – es vibrierte unter seiner Berührung wie ein lebendes Wesen. Wartete auf ein Signal.

Norskwod spürte, dass er dieses Zeichen geben konnte. Die Träne der Sterne hatte ihm diese Macht verliehen. Ein Gedanke von ihm, und er würde die Glasmuschel von ihrer Stelle schieben und in das große Futteral bewegen können, das die Mehandor für ihren Diebstahl mitgebracht hatten.

Nur dass sie es nicht stehlen würden. »Es geht nicht«, behauptete Norskwod.

Arrat Fat Tarysh, der überforderte Truppführer, der mit den beiden Strahlern gewedelt hatte, wurde sofort wütend. »Du hast gesagt, du kannst ...«

»Kann ich auch«, unterbrach ihn Norskwod sofort. »Aber nicht so. Das Artefakt darf nicht gestohlen oder geraubt werden, sondern es muss verschenkt oder verkauft werden. Du wirst dem Priester Waren dafür geben müssen.«

Er sah den missmutigen Blick des Mehandors und schob sofort hinterher, bevor ein Feilschen beginnen konnte: »Eine angemessene Menge Waren. Für zehn Chronners lässt er uns hier herein, aber nun wollen wir ihm eine Grundlage seines Glaubens nehmen.«

»Der glaubt an nichts außer Geld und Glitzer«, schnappte Arrat Fat.

»Dann gib ihm das«, sagte Norskwod nicht weniger scharf. »Wir werden ein Vielfaches von dem einnehmen, was ihr bisher für die Bruchstücke bekommen habt. Da können wir uns den Kaufpreis wohl leisten!«

Rasha stellte sich an seine Seite. »Wenn es anders nicht geht, müssen wir uns nicht darüber streiten. Die Matriarchin meinte, sie kann das ganze Artefakt als Komplettgebilde für das Zehnfache verkaufen. Da sind Waren für fünfzig Chronners wirklich kein Problem.«

Fünfzig Chronners? Erschüttert starrte Norskwod die Mehandor an, die in dieser fremden Gesellschaft am ehesten seine Vertraute war. War er zu gut für diese Welt oder die Welt zu schlecht für ihn?

Aber dass das Artefakt Wert auf den Preis legte, zu dem man es verkaufte, das hätte selbst der abergläubischste Mehandor ihm nicht abgenommen. Also musste er stumm und zähneknirschend zusehen, wie Arrat Fat Tarysh den Echsenpriester holte und ihm eine Lügengeschichte aufband. Die Mehandor seien jene Götter von den Sternen, die das Artefakt überhaupt erst nach Omadun gebracht hätten. Nun habe es die Welt gesegnet und kehre ans Firmament zurück. Außerdem würde man ihm Dankesgaben überreichen, die der Priester ans gesegnete Volk verteilen möge.

Norskwod war felsenfest überzeugt, dass Letzteres nicht geschehen würde. Aber der Priester hatte Geld bekommen und gab das Artefakt frei. Mehr konnte Norskwod nicht tun. Erneut legte er die Hände an die Glasmuschel und übte sanften Druck aus.

Leicht und ohne Widerstand glitt sie auf das Futteral zu.

Die Mehandor japsten nach Luft. Bis zu diesem Moment hatten sie sich wohl nicht vorstellen können, dass Norskwod – trotz seiner schon unter Beweis gestellten wundersamen Fähigkeiten – ein Artefakt tatsächlich bewegen konnte. Nun aber waren sie stolze Eigner einer unermesslich wertvollen Handelsware, erworben für Glasperlen im Wert von fünfzig Chronners.

 

»Ich glaube dir kein Wort!«, fauchte Eh'lvira Tarysh ihn an. »Du hast die Sippe Profit gekostet!«

»Ich mache die Regeln nicht«, erwiderte Lee Norskwod, was in gewisser Weise sogar stimmte. Es war keine Regel, dass man Artefakte vor dem Abtransport kaufen musste, sondern nur Quatsch, den er ohne großes Nachdenken behauptet hatte. »Und neben Profit gehört auch Fairness zum Geschäft.«

»Du bist nur auf Bewährung«, warnte ihn die Matriarchin. »Ich kann dich jederzeit wieder aus der Sippe ausschließen, wenn du unsere Margen schmälerst.«

»Ich denke, ich habe sie deutlich erhöht«, korrigierte Norskwod. Er deutete auf das große, schwarze Futteral, das geschlossen neben Eh'lviras Tisch schwebte.

»Aber nicht so weit wie möglich!«, schrie sie ihn an. »Selbst wenn ich es für das Zehnfache verkaufen kann, hast du mehr dafür ausgegeben als nötig!«

Norskwod starrte sie einfach nur an. Er war fassungslos. Sie wollte das Artefakt für achthunderttausend Chronners verkaufen und hatte nicht mal ein Promille dieser Summe für den Einkauf ausgegeben. Und darüber wollte sie sich streiten?

Er selbst hätte da einen ganz anderen Kritikpunkt gehabt – nämlich dass achthunderttausend für ein vollkommen unersetzliches Einzelstück lächerlich wenig waren. Aber mittlerweile kannte er die Matriarchin gut genug, um zu wissen, wie sie auf Vorschläge und Hinweise reagierte. Also hielt er den Mund.

»Wir erreichen soeben den Treffpunkt«, meldete sich Ruvan Tarysh, der Schatten, zu Wort.

»Gut«, sagte Eh'lvira. »Kommunikationsverbindung herstellen!«

Zwei Hologramme flammten in der Raummitte auf. Eins zeigte einen Kugelraumer arkonidischer Bauweise aus einem ungewöhnlich dunklen Metall. Das zweite den dazugehörigen Kommandanten, der die Mehandor mit aller Abschätzigkeit eines Adelssprosses aus sehr altem Hause ansah. »Habt ihr die Ware?«

»Wir haben etwas Besseres!«, antwortete Eh'lvira. »Ein ganzes Artefakt. Keine Splitter.«

Der Arkonide hob lasch die Hände und ließ sie wieder sinken, die Miene voll Ennui. »Nehmen wir auch. Ich weise die achtzigtausend an.«

Eh'lvira zuckte zusammen und zögerte kurz. Dachte sie etwa wahrhaftig darüber nach? Norskwod war entsetzt.

Immerhin traf die Matriarchin diesmal ausnahmsweise eine richtige Entscheidung. »Nein«, lehnte sie ab. »Dafür brauchen wir mehr Geld. Sehr viel mehr.«

»Achtzigtausend sind vereinbart.«

»Aber nicht für ein unversehrtes Artefakt!«

»Ist doch nicht meine Schuld, wenn ihr nicht bringt, was ihr versprochen habt.«

Wieder dieses unverständliche Zögern, dann fand die Matriarchin ihr Rückgrat. »Nein«, sagte sie. »Ich will mit Varek da Sharib sprechen.«

»Der Erwählte ist sehr beschäftigt.«

»Das ist mir egal.« Eh'lvira gab dem Futteral einen Stoß, der es in den Erfassungsbereich der Holooptik bewegte. Dann löste sie den Magnetverschluss und gab den Blick auf die Glasmuschel frei.

Der Arkonide blinzelte kurz, und für einen winzigen Moment durchbrachen Überraschung und – ja, ein klein wenig Ehrfurcht seine Maske der Herablassung.

»Ich werde sehen, ob er Zeit für dich findet«, verkündete er nach wie vor scheinbar gelangweilt. Doch plötzlich klang der Tonfall sehr bemüht.

 

»Sie will dieses unersetzliche Einzelstück nicht ernsthaft für nur achthunderttausend Chronners verkaufen, oder?«, fragte Lee Norskwod die junge Yaqu'in Rasha nach dem Ende seiner Audienz.

»Wieso nicht?«

»Weil ...« Er suchte nach Worten. Dabei war es so einfach, was er sagen wollte – so einfach, dass er sich nicht erklären konnte, warum er es sagen musste. »Wer so etwas unbedingt haben will und Geld hat, zahlt auch acht Millionen dafür!«

»Meinst du wirklich?« Rasha lachte ungläubig. »Ich denke, du spinnst. Ja, es ist hübsch, ja, es ist selten. Aber warum sollte jemand dermaßen viele Chronners dafür rauswerfen?«

Norskwod schlug sich mit Mühe nicht vor die Stirn. Die Mehandor, das gewiefte Händlervolk, die Strippenzieher von M 13 ... Für die Taryshsippe galt das jedenfalls nicht. Als gäbe es nicht genug hübsche und seltene Kunstwerke, die für wesentlich höhere Summen gehandelt wurden.

Es war der erste Moment, in dem er seinen Eid als Verpflichtung empfand. Er kehrte zur Matriarchin zurück und verlangte ein Gespräch.

»Was willst du?«, fragte sie gereizt.

»Das Artefakt ist nicht achthunderttausend wert«, sagte er ohne Einleitung, »sondern acht Millionen. Mindestens.«

Sie antwortete ihm nicht mal, sondern gab nur ihrem Schatten einen Wink. Stumm stand Ruvan Tarysh auf, verbaute Norskwod den Weg und drängte ihn zurück.

»Lass wenigstens deinen Geschäftspartner zuerst bieten!«, rief Norskwod über seine Schulter. »Hör dir an, was dieser da Shabir von sich aus zahlen würde.«

»Da Sharib«, korrigierte die Matriarchin. »Geschäftsregel eins: Wenn du nicht mal den Namen deines Handelspartners kennst, wird er dir bei nichts anderem vertrauen. Geschäftsregel zwei: Wer den ersten Preis nennt, bestimmt die Größenordnung. Wenn da Sharib hunderttausend Chronners anbietet, kommen wir nie auf unsere achthunderttausend.«

Damit vertiefte sie sich wieder in die Holos über ihrem Tisch.

»Du solltest jetzt gehen«, forderte der Schatten. »Andernfalls kann ich nicht länger für deine Sicherheit garantieren.«

Norskwod befolgte den Rat und ging. Danach tat er jedoch etwas anderes, als Ruvan es wohl erwartete. Wenn Eh'lviras Helfer ihm drohte, musste Norskwod eben selbst für seine Sicherheit sorgen. Zu den Waffenkammern an Bord hatte er noch keinen Zugang. Aber er würde sicher irgendwo Werkzeug finden, das man kreativ umfunktionieren konnte.

Und dann musste er hoffen, dass niemand das kleine Funkgerät bemerkte, das er während der Konfrontation zufällig verloren hatte und seither alles übertrug, was in Eh'lvira Taryshs Arbeitsraum gesprochen wurde.

 

Lee Norskwod wartete, bis der mysteriöse da Sharib sich meldete, dann kehrte er zum dritten Mal an diesem Tag zur Matriarchin zurück. Schon in der Tür richtete er einen Desintegrator auf ihren ungeschützten Hals.

Sie riss die Augen auf. Die Situation war klar – selbst wenn Ruvan Tarysh es schaffte, Norskwod niederzuschießen oder anderweitig von den Beinen zu holen: Einen Schuss würde er abgeben können. Und ohne Schutzkleidung war dieser wahrscheinlich tödlich oder würde sie zumindest schwer entstellt zurücklassen.

In aller Seelenruhe hob Norskwod mit der anderen Hand sein vorbereitetes Schild mit dem Text: »Lass ihn zuerst bieten.«

Schockiert und wütend starrte Eh'lvira Tarysh ihn an, hielt den Blickkontakt und hoffte wohl, dass er nicht bemerkte, dass sie mit der linken Hand unter ihren Arbeitstisch fasste.

Er senkte den Desintegrator leicht und löste die halbe Platte auf. Einen Lidschlag später war sie wieder in seinem Visier. Diesmal, ohne nach verborgenen Waffen zu tasten.

Mit dem Kinn deutete er auf sein Schild. Mit einem knappen Nicken gab sie zu verstehen, dass sie begriffen hatte.

Die Verbindung kam zustande, und der mysteriöse da Sharib erschien. Norskwod sah das Kommunikationshologramm nur von hinten und somit nicht mehr als eine lange Mähne schwarzen Haars – ungewöhnlich für einen Arkoniden. Und das war er ja wohl, wenn er in der Befehlskette irgendwo über dem gelangweilten Schiffskommandanten stand, den Norskwod zuvor erlebt hatte.

»Du hast ein Artefakt«, sagte eine kühle Stimme, so emotionslos, dass ein Schauder an Norskwods Wirbelsäule hinabrieselte.

Eh'lvira nickte stumm und schielte zu Norskwod und ins Funktionsende seines Desintegrators. Der Schatten stand seinerseits mit gezogener Waffe in seinem Eckchen, wagte aber nicht, zu schießen.

Die Matriarchin holte das Futteral, wie schon beim Gespräch zuvor, und präsentierte die Ware.

Da Sharib blieb eine ganze Weile stumm, dann fragte er: »Was wollt ihr dafür haben?«

Eh'lvira öffnete den Mund, schloss ihn wieder, sah auf Norskwod und das Schild in seiner Hand. »Was bietest du?«, fragte sie schließlich.

Da Sharib überlegte. »Zehn Millionen Chronners«, sagte er dann.

Norskwod war so verblüfft, dass ihm der Desintegratorarm etwas nach unten sackte – dem Schatten ging es glücklicherweise nicht viel anders. Zehn Millionen? Nicht das Zehnfache des zuerst vereinbarten Preises, sondern mehr als das Hundertfache? Beim ersten Angebot?

»Zwölf«, sagte Eh'lvira wie in einem Reflex.

»Einverstanden«, antwortete Varek da Sharib völlig unbeeindruckt. »Ich weise zwölf Millionen Chronners an. Meine Leute kommen an Bord, um die Ware zu übernehmen.«

Die Verbindung endete. Norskwod ließ seinen Desintegrator sinken.

Angespannte Stille herrschte. Eh'lvira Taryshs Wut war beinahe greifbar. Aber nicht nur über seinen Angriff und seine Todesdrohung, bildete sich Norskwod ein. Er an ihrer Stelle hätte sich weitaus mehr darüber geärgert, dass sie um ein Haar mehr als elf Millionen Chronners weggeschenkt hatte – und dass es eines Meuterers bedurft hatte, um diesen Profit für die Sippe herauszuschlagen.

Er sah ihr an, wie es in ihrem Gesicht arbeitete. Hinrichten konnte sie Norskwod nun wohl kaum, oder sie hätte den Schatten gleich mittöten müssen, der das ganze Geschehen bezeugt hatte.

Schließlich schlug sie auf den Rest ihres lädierten Tischs. »Diese Reparatur wird aus deinem Anteil bezahlt!«, verkündete sie ihren wütenden Beschluss.

Lee Norskwod nickte und ging, bevor er die Beherrschung verlor und sie offen auslachte. Für einen Tag hatte er es weit genug getrieben.

Während er zu seinem Quartier zurücktrottete, verkündete die Matriarchin über die bordinterne Rundrufanlage der GAN PARET, dass sie dank ihrer brillanten Verhandlungskunst einen Verkauf vereinbart habe, welcher der Sippe zwölf Millionen Chronners eintrug, bei vernachlässigbaren Ausgaben im zweistelligen Bereich.

In seinem Quartier erwartete ihn Yaqu'in Rasha.


5.

Bericht Atlan da Gonozal – Juli 2477

 

Erics Stasiskapsel bescherte mir Hoffnung, Ärger, Antworten und Rätsel. Wie sein Namensvetter Eric Leyden richtig erkannt hatte, war in der Primärpositronik der Kapsel ein neuer Programmabschnitt eingebettet, der dort nichts zu suchen hatte. Ein Kommentar ohne wirkliche Steuerungsfunktion; plump gesagt: eine Nachricht.

Leider keine, mit der ich viel hätte anfangen können. Sie gliederte sich in zwei Teile, und der zweite davon war beschädigt. Das erste Segment war ein hochkomplexer Schlüssel zum Decodieren mehrstufig chiffrierter Texte. Er passte zu einem Algorithmus, von dem ich wusste, dass mein Sohn ihn gern verwendete – entsprechend heftig war mein Herzklopfen.

Das zweite Segment enthielt die eigentlichen Informationen, die genau nach dieser Methode verschlüsselt waren. Natürlich fragte ich mich, worin der Sinn bestand, beide Teile zusammen zu hinterlegen. Da hätte man die Nachricht ja gleich offen mitteilen können. Ich werde Eric fragen, wenn ich ihn irgendwann finden sollte.

Der Rückschlag kam beim Entschlüsselungsprozess. Wie sich zeigte, war der von Eric Weidenburn entdeckte Code teilweise zerstört, ebenso wie das eigentliche Steuerungsprogramm der Stasiskapsel. Ich konnte nur eine Folge von vier Buchstaben einigermaßen verlässlich extrahieren. Mit Ixol fing das Ganze an, danach kam Zeichensalat.

Das war indes nicht das einzige Rätsel, das diese Entdeckung für mich bereithielt. Der Protokolldatei der Stasiskapsel ließ sich nämlich entnehmen, wann die entsprechende Änderung in den Programmcode eingeschleust worden war. Und zwar im Frühjahr 2461. Entdeckt aber wurde sie erst im Juni 2477 – weil sich das Programm plötzlich von der Version am Tag zuvor unterschied. Anders gesagt: 2477 war irgendwas passiert, dass dazu geführt hatte, dass sechzehn Jahre zuvor der Code verändert worden war.

Sagen wir: Ich mag Rätsel. Eine schlichte Nachricht von Eric Weidenburn Hier bin ich, hol mich bitte ab hätte ich jedoch auch nicht abgelehnt.

Mein Logiksektor hatte leider wenig zur Lösung dieses Zeiträtsels beizutragen und schaffte es ebenfalls nicht, die beschädigte Nachricht zu rekonstruieren. Aber immerhin machte er mich darauf aufmerksam, dass es in M 13 eine ziemlich rückständige arkonidische Bergbauwelt namens Ixolon gab. Natürlich flog ich dorthin. Egal wie vage und alt der Hinweis sein mochte – es war alles, was ich hatte.

Ich war ja schon an vielen unangenehmen Orten: in Kriegsgebieten, in Gefangenenkolonien, in Strahlenhöllen, in planetengroßen Leichenhäusern untergegangener Zivilisationen. Aber nichts davon war je so deprimierend wie eine Welt, deren Bewohner auf der Straße den Kopf nicht mehr hoben und nicht mehr merkten, was um sie herum vorging, weil sie jede Hoffnung auf eine Verbesserung ihrer Lage aufgegeben hatten.

Ixolon war nicht auf genau diese Weise schrecklich; nur gerade eben noch so, dass es keinen Widerstand auslöste und keinen Überlebensinstinkt aktivierte. Es war die Perfektionierung dieses Zustands von ... Wie sagt ihr das immer? Zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben. Wer auf Ixolon gestrandet war und nicht in den oberen Etagen der Minenleitung arbeitete, wusste, dass er nie wieder von dort wegkommen würde.

Eins muss man meinem Volk indes lassen: Das Elend wurde zumindest gut verwaltet. Natürlich gab es ein Einwohnerregister, um sicherzustellen, dass nicht mal die elenden Gestalten einer solchen Welt von Steuern und Abgaben verschont blieben. Das war also mein erstes Ziel. Ich suchte im öffentlich zugänglichen Datenbestand nach einem Eric Weidenburn, ohne Erfolg. Dann dasselbe mit da Gonozal und Thetin, meinem Namen und dem seiner Mutter, mit demselben Negativergebnis.

Was also sollte ich tun? Ich wandte mich an den Leiter des Amts und erkundigte mich, ob es vielleicht weitere Aufzeichnungen gab, die nicht öffentlich zugänglich waren.

Ich weiß nach wie vor nicht, ob er mir misstraut hat oder einfach wütend war, dass meine Anfrage ihn zur Arbeit auf einer Welt zwang, auf der ansonsten nicht viel in seinem Ressort geschah. Er war zunächst so nützlich wie ein Haluter beim Ballett.

Das änderte sich erst, als ich mich als Testamentsvollstrecker eines reichen und adligen Verwandten ausgab. Und erwähnte, dass es eine Belohnung für denjenigen gab, der mir half, den Alleinerben zu finden.

»Wann soll denn dieser Weidenburn hier gewesen sein?«, fragte der Mann auf einmal erstaunlich dienstbeflissen.

»Möglicherweise um 2461 herum«, sagte ich.

Natürlich habe ich arkonidische Kalenderdaten und Jahreslängen verwendet. Aber damit ihr das besser zuordnen könnt, rechne ich für euch alles in Terrazeit um. So kann mein Logiksektor auch mal einen sinnvollen Beitrag leisten, statt ständig nur zu lästern ...

Bei dieser Datumsinformation brach der Elan des Amtsleiters wieder in sich zusammen. Er schaltete seine Arbeitsstation ab, ohne etwas Weiteres nachzuschauen. »Alle Aufzeichnungen von vor 2467 wurden in dem Jahr bei einem Brand zerstört. Da kann ich nicht helfen.«

»Gab es keine Datensicherung?«, fragte ich.

»Gab es. Selbes Gebäude, selber Brand. Es war ein großes Feuer. Wie hoch ist denn die Belohnung?«

»Sehr hoch.«

Ich sah zu, wie Gier und Machtbedürfnis miteinander rangen.

Nach einem ordentlichen Vorschuss entschied er, mir ein Bröckchen hinzuwerfen. »Fragen Sie in der Minenleitung. Fast alle, die nach Ixolon kommen, arbeiten in der oder für die Mine. Nein, nicht fast. Alle kommen deshalb. Niemand kommt, weil er es hier schön findet ... Es könnte jedenfalls sein, dass die noch alte Personalakten von 2461 haben. Und denken Sie an mich, wenn Ihnen das weiterhilft!«

»Das werde ich«, versprach ich.

Eigentlich war ich fest überzeugt, dass ich in eine Sackgasse unterwegs war. Mein Sohn war ein brillanter Hyperphysiker, und seine Besitztümer auf der Erde waren umfangreich. Warum hätte er eine Arbeit auf dieser trostlosen und rückständigen Bergbauwelt annehmen sollen?

Aber weiterhin galt: So schlecht die Spur auch war, es war meine einzige.

Die Minengesellschaft leistete sich einen Archivar, das war immerhin etwas. Und der war das genaue Gegenteil seines Pendants im Einwohneramt: so hilfsbereit, dass ich schon üble Hintergedanken wähnte.

Wie sich herausstellte, hatte mein erster Ansprechpartner ihn vorgewarnt und die Namen weitergeplaudert, nach denen ich gesucht hatte. Der Archivar hieß Artu ter Gerre, er entstammte also dem niederen Adel. Er war ganz aus dem Häuschen, dass ich einen da Gonozal suchte, obwohl der Khasurn offiziell schon zu Zeiten des alten Imperiums ausgestorben sei, zumindest was die Abkömmlinge in direkter Linie betraf. Bis auf Mascaren da Gonozal, genannt Atlan, der inzwischen allerdings ebenfalls für tot erklärt worden, aber eigentlich nur verschollen sei. Denn diejenigen, die sich noch für die alten Riten und die richtige Ordnung interessierten, hatten die Hoffnung ja nicht aufgegeben ...

So ging das zwanzig Minuten lang, bis er endlich zur Sache kam. Ich verzichtete auf jeden Hinweis, dass dieser Atlan vielleicht tatsächlich noch lebte und sich möglicherweise sogar auf Ixolon aufhielt. Ich interessierte mich schließlich für Eric da Gonozal.

Der selbst ernannte Adelsexperte war pikiert und erklärte mir, dass es diesen Spross nirgendwo in den Aufzeichnungen gab.

Was ja der Grund war, warum er so schwierig zu finden sei, gab ich zurück. Das ergab wenig Sinn, aber mein Gegenüber war nicht der Schärfste aller Denker, also kam ich damit durch. Und ich wollte ja nur, dass er seine verdammte Positronik anschaltete und ein paar Daten für mich heraussuchte.

Am Ende hatte er ein Einsehen und suchte nach den Namen Weidenburn, da Gonozal und Thetin. Erfolglos natürlich.

Ich fragte, ob ich die Daten möglicherweise selbst einsehen dürfte.

Wie soll ich es sagen ... Datenschutz wird auf den Kolonien nicht besonders großgeschrieben. Er hatte schnell die Lust verloren, mir bei meinen absehbar erfolglosen Recherchen zu helfen, wollte aber andererseits der Suche nach dem letzten lebenden Mitglied eines großen Khasurns nicht im Weg stehen. Fünf Minuten später hatte ich eine Kopie sämtlicher Mitarbeiterdaten, die seit Beginn der Aufzeichnungen auf Ixolon Fronarbeit geleistet hatten.

Ja, ich fand das genauso befremdlich wie ihr. Und ja, natürlich ist das illegal. Aber arkonidische Adelsfans neigen dazu, es mit den Gesetzen der Republik nicht so genau zu nehmen.

Beschweren wollte ich mich jedenfalls nicht. Meine Hoffnung, tatsächlich etwas in diesen Daten zu finden, war zwar nicht besonders groß. Aber ich traute mir und vor allem meinem Logiksektor eine fundiertere und gründlichere Analyse zu, als dieser ter Gerre es in den paar Minuten zuwege gebracht hatte, die er in die Beantwortung meiner Anfrage investiert hatte.

Als Erstes nahm ich mir ter Gerres Lebenslauf vor. Weniger weil ich wirklich etwas Spannendes zu finden erwartete, als eher zu meinem eigenen Amüsement – und das wurde durchaus befriedigt. Artu ter Gerre stammte aus dem niederen Adel, aber seine Familie war reich. Sehr reich. Ter Gerre erfüllte perfekt das Klischee der dekadenten, untergangsgeweihten Oberschicht: privilegiert, mittelmäßig begabt, faul und vom festen Vertrauen auf leistungslosen Wohlstand als Erbe beseelt.

Nur hatte er da leider die Rechnung ohne seine Mutter gemacht. Die hatte das Familienunternehmen durch harte Arbeit zum Erfolg geführt und wollte nicht zusehen, wie ihr Sohn ihr Lebenswerk vernichtete. Deshalb wurde er in verschiedenen Positionen getestet, scheiterte in allen und landete schließlich als Archivar auf einer kleinen Bergbauwelt, auf der er vermeintlich keinen Schaden anrichten konnte.

Wahrscheinlich war er deshalb so freigebig mit den Daten. Der Registerbeamte hoffte auf Geld. Ter Gerre auf eine Chance, Ixolon zu verlassen, wenn ich ihm irgendwie dabei half.

Ich muss gestehen, dass ich darüber mehr feixte, als vielleicht nett und anständig war. Das verging mir allerdings, je mehr Datensätze ich prüfte. Ixolon hatte bereits einen schlechten Eindruck auf mich gemacht, als ich dort angekommen war. Aber erst die Personaldaten verrieten, wie scheußlich das Leben auf dieser Welt war. Jeder, der eine Chance sah, ließ sich wegversetzen. Viele verzichteten auf Beförderungen vor Ort und wählten lieber eine schlechtere Stelle auf besseren Welten.

Es war der Extrasinn, der mich auf eine Anomalie aufmerksam machte: Im Jahr 2467 waren mehrere Mitarbeiter eines Bauunternehmens, das Infrastruktur für die Mine errichtete, als »aus dem Dienst ausgeschieden« markiert, ohne den üblichen Hinweis darauf, wo sie eine neue Position angetreten hatten. Und zwar, wie das zweite Hinschauen wies, fast alle am 7. Mai 2467.

Das lokale Mesh war meine nächste Anlaufstelle und löste dieses Rätsel. »Aus dem Dienst ausgeschieden« bedeutete im vorliegenden Fall: »getötet bei der Explosion eines Bürogebäudes.«

Wie kann ein Bürogebäude explodieren?, fragte sofort der Logiksektor.

Das war in meinen Augen eine verdammt gute Frage. Zumal die Explosion zeitlich mit dem Brand zusammenfiel, der die Aufzeichnungen im Einwohneramt zerstört hatte.

Das wäre einfach zu erklären, wenn beide Vorfälle ursächlich miteinander zusammenhängen, dämpfte der Extrasinn meine Erwartungen.

Leider ließ sich nicht sauber ermitteln, was damals geschehen war. Es hatte eine offizielle Untersuchung gegeben, aber der zuständige Ermittler war bei einem Gleiterunfall gestorben, bevor er einen Abschlussbericht verfasst hatte. Danach hatte sich niemand mehr mit dem Thema befasst.

Viele Tote, bemerkte der Extrasinn ganz richtig.

Mein Misstrauen war geweckt. Ich sah mir die anderen Angestellten an, die 2467 »aus dem Dienst ausgeschieden« waren, aber nicht bei der Explosion. Das war der Punkt, ab dem ich fest überzeugt war, einem Verbrechen auf der Spur zu sein. Reya Tar, an Altersschwäche gestorben. Elim Kazal, Lebensmittelallergie. Polia Kaffid, Herzfehler. Alles medizinisch unverdächtig. Aber alle drei hatte es kurz nach dem mysteriösen 7. Mai dahingerafft. Und sie hätten eigentlich alle am Tag der Explosion in dem zerstörten Gebäude Dienst gehabt, hatten sich an diesem Tag jedoch krank gemeldet.

Nicht nur im selben Gebäude, präzisierte der Extrasinn.

Ich schaute genauer hin. Mein Logiksektor hatte recht: Sie hatten alle drei sogar in derselben Abteilung gearbeitet, Tür an Tür gewissermaßen. Und das bereits 2461.

Konnte es sein ...

War es möglich, dass jemand ein ganzes Gebäude gesprengt hatte, um die Mitarbeiter in einem bestimmten Bürotrakt zum Schweigen zu bringen? Um etwas zu vertuschen, das dort im Jahr 2461 geschehen war? Und dass dieser Jemand danach noch die losen Enden eingesammelt und drei weitere Leben beendet hatte?

Es war ein fürchterlicher Verdacht. Aber einen Beweis hatte ich nicht. Schlimmer noch: Meine Spur endete damit. Es gab keine Überlebenden, die ich hätte befragen können. Also konnte ich nur nach Strohhalmen greifen und wahllos irgendwelche Bewohner der Minenkolonie befragen, die seit mehr als fünfzehn Jahren dort vegetierten und den Absprung nicht geschafft hatten.

Ich informierte mich also, welche Unglücklichen schon so lange auf Ixolon ausharrten, und fand heraus, wo die Hoffnungslosen sich trafen, um einander ihr Leid zu klagen. Ich lud meinen Kreditchip mit reichlich Chronners auf und bereitete mich darauf vor, mich in einen öffentlichen Trinkbrunnen zu verwandeln.

 

Und so lernte ich Grace kennen. Ich hatte in der schäbigsten Kaschemme des ganzen schäbigen Orts Quartier bezogen und gab jedem ein bis zwanzig Getränke aus, der von den Ereignissen der Jahre 61 oder 67 zu berichten wusste.

Die Hälfte der durstigen Kehlen war zu jung, als dass ich ihnen ein einziges Wort glaubte, aber die andere Hälfte konnte damals schon auf Ixolon gelebt haben. Einige nannten mir falsche Namen, als ich mich mit ihnen unterhielt, oder zumindest Namen, welche die mir zugeflogene Mitarbeiterkartei nicht kannte.

Ich nahm all die Lügen geduldig hin und ließ den Fusel fließen. Irgendwann würde sich schon eine Zunge lockern und mir etwas verraten, was mich weiterbrachte.

Und genau das geschah dann auch, wenngleich auf andere Weise als erwartet. Das unwürdige Schauspiel zog sich schon fast drei Stunden hin, als eine Menschenfrau sich mir gegenübersetzte. Nicht mehr ganz jung, und das harte Leben hatte Kerben um ihre Augenwinkel gezogen, aber sie hatte sich deutlich besser gehalten als die meisten ihrer Altersgenossen in der Bar. Gereift, nicht gealtert.

Sie war die ganze Zeit dort gewesen und hatte das Treiben mit Schalk im Blick beobachtet – inzwischen lagen die ersten Schnapsleichen am Boden –, hatte sich allerdings selbst nichts ausschenken lassen.

»Du gefällst mir«, sagte sie. »Ich bin Grace.«

»Hallo, Grace«, sagte ich. »Ich bin Mascaren. Freut mich. Was trinkst du?«

Sie betrachtete die Körper am Boden, denen der Sabber aus dem Mund rann. »Heute nichts, glaube ich. Was machst du hier?«

Ich musterte sie. Ihr Blick war offen und ehrlich und ein wenig spöttisch. Sie wusste ganz genau, was ich in dieser Schenke tat, und wollte mir bloß Gelegenheit geben, mich um Kopf und Kragen zu reden. Ich blieb bei der Wahrheit. »Leute betrunken machen, damit sie mir sagen, was ich wissen möchte.«

»Und das wäre?«

»Was 67 bei der Explosion und dem Brand passiert ist. Und ich suche einen Mann, der 61 vielleicht hier auf Ixolon war.«

Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schief und starrte mich prüfend an. »Eric«, stellte sie fest.

Das kam so überraschend, dass ich zusammenschreckte und wahrscheinlich eine ziemlich alberne Figur abgab.

Jedenfalls lachte sie mich aus. »Ich habe also recht«, sagte sie. »Er sieht dir ähnlich. Was ist er? Dein älterer Bruder?«

»So was in der Art.« Ich hatte wahrlich keine Lust, ihr etwas über Unsterblichkeit zu erzählen und das Leid, dass die eigenen Kinder einen im physischen Alter überholen. »Was weißt du über ihn?«

»Dass er Angst vor Frauen hat.«

Ich lachte. »Das klingt tatsächlich ein wenig nach ihm.«

»Was sehr schade ist. Er war nämlich genau mein Typ.«

»Wann und wie hast du ihn denn kennengelernt?«

»Die Antwort musst du dir erst verdienen.«

Ich sah auf den Chip in meiner Hand und wusste sogleich, dass sie nicht von Chronners sprach. »Was schwebt dir vor?«

»Wie gesagt, er war genau mein Typ. Und wie gesagt, du siehst ihm ziemlich ähnlich. Hast auch du Angst vor Frauen?«

 

Am nächsten Morgen und nach wenig Schlaf bekam ich meine Antworten. Eric war tatsächlich auf Ixolon gewesen und tatsächlich im Jahr 2461. Eigentlich hätte es eine Mitarbeiterakte von ihm geben müssen. Dass die fehlte, bewies mir, dass die merkwürdige und tödliche Vertuschungsaktion des Jahres 2467 tatsächlich mit ihm zusammenhing.

Eric war nicht lange auf dem Planeten geblieben, sondern nach wenigen Wochen wieder verschwunden. Dabei hatte er Grace sitzen lassen, um sich an irgendwelche Mehandor heranzuwanzen, die damals Geschäfte auf Ixolon gemacht hatten. Das war endlich eine neue Information, aber leider zu vage als Grundlage für weitere Nachforschungen. Den Namen der Sippe oder ihrer Raumschiffe kannte Grace nämlich leider nicht und hatte ihn nie gekannt.

Aber einen wertvollen Tipp hatte sie noch für mich: Eric hatte sich damals mit einem arkonidischen Lagerarbeiter angelegt und dafür gesorgt, dass dieser wegen Betrügereien im Knast landete. Die Mehandor waren dessen Partner gewesen. Und das Gefängnis hatte diesen Mann, Lionva Neres, offenbar vor der großen Säuberung von 2467 geschützt.

Damit stand mein nächstes Ziel fest.

 

Neres saß noch immer hinter Gittern, sechzehn Jahre nach seinen Veruntreuungen. Ich kannte Mörder, die kamen schneller wieder frei. Einerseits entsetzte mich diese inhärente Ungerechtigkeit des arkonidischen Rechtssystems. Andererseits war sie überaus nützlich. Ich schämte mich ein wenig für meinen Opportunismus, aber nicht so sehr, dass ich dieser Spur nicht nachgegangen wäre.

Der Lagerarbeiter war damals verurteilt worden wegen eines anonym eingesandten Beweispakets, hieb- und stichfest aufbereitet und lückenlos kuratiert mit einer Präzision und Umsicht, die förmlich »Eric Weidenburn« schrie. Von Grace wusste ich, dass Eric und Neres mehrmals aneinandergeraten waren. Der Mann konnte sich also denken, wem er seine lange Haftstrafe zu verdanken hatte.

Meine Tarngeschichte war, dass ich als Advokat einem Betrüger namens Eric Weidenburn nachspürte, dem eine lange Haftstrafe drohte. Auf Ixolon hätte ich seine Spur verloren, aber Neres hätte angeblich Informationen, wer ihn damals von dem Planeten mitgenommen hatte.

Die Idee war gut, funktionierte allerdings nicht. Eigentlich hatte ich vermutet, dass glühender Hass auf seine Nemesis ausreichen würde, um Neres zum Reden zu bringen. Aber der Mann hatte nach anderthalb Jahrzehnten seinen Frieden gemacht und wollte nur noch raus.

Nun steckte ich selbst in der Klemme, denn ich hatte mich als Anwalt ausgegeben – und einen Rechtsbeistand hatte Lionva Neres seinerzeit nie zu Gesicht bekommen. Von seinem Gehalt als Lagerarbeiter hatte er keinen Advokaten zahlen können, und der Pflichtverteidiger hatte den Fall einer fehlerhaften Positronik zur Argumentation überlassen. Kein Wunder also, dass Neres so lange weggesperrt worden war.

Mich stellte das vor ein Dilemma: Wenn ich etwas von ihm erfahren wollte, musste ich ihn in Freiheit bringen. Seine reguläre Haftzeit lief noch acht Jahre. Eine Begnadigung hätte man zu Imperiumszeiten vom örtlichen Gaufürsten kaufen oder als Hochadliger sogar anordnen können. In der Republik jedoch war beides illegal, und der örtliche Wägner, wie der für Begnadigungen zuständige Richter genannt wurde, galt als unbestechlich.

Ich erwog die terranische Vorgehensweise eines völlig irrsinnigen Risikoeinsatzes. Mich selbst ins Gefängnis einzuschleusen, einen Ausbruch inszenieren, so etwas in der Art. Aber ein Lionva Neres auf der Flucht, der jederzeit eine noch viel längere Haftstrafe befürchten musste, würde nicht unbedingt redseliger werden.

Also sah ich mir den Richter genauer an. Unbestechlich stimmte meiner Erfahrung nach für jeden arkonidischen Beamten, aber immer nur bis zum Beweis des Gegenteils.

Ich trat weiterhin als Vertreter eines nicht genannten hochadligen Khasurns auf. Mein Habitus und meine finanziellen Mittel verschafften mir ein gemeinsames Essen mit dem Ehrenwerten Wägner Avoyo ter Lur. Ob Imperium, ob Republik, kein standesbewusster Arkonide verschmähte eine mögliche Tritthilfe zum gesellschaftlichen Aufstieg.

Wir speisten, so gut es auf Ixolon möglich war, und parlierten standesgemäß und nichtssagend. »Akzeptabel«, bekundete ich gönnerhaft, während ich mir den Mund abtupfte. »Aber ich muss sagen: Ich habe auf anderen Welten schon besser gespeist. Würden Sie eigentlich eine Versetzung von Ixolon fort in Erwägung ziehen, Ehrenwerter Wägner?«

Er hatte sich gut im Griff, das muss ich sagen. Ich war lange genug auf dem Planeten, um zu wissen, dass jeder von Ixolon fortwollte.

Aber der Richter sagte nur: »Das kommt auf die Bedingungen an. Grundsätzlich kann ich mir das vorstellen. Man soll ja in Bewegung bleiben, sonst rostet man ein.«

»Wohl wahr, wohl wahr!«, sinnierte ich und kam zum Kern meines Anliegens. »Ich bin über einen interessanten Fall gestolpert, der in Ihrer Jurisdiktion liegt. Ein Lagerarbeiter, der vor sechzehn Jahren wegen Veruntreuung verurteilt wurde. Er sitzt heute noch ein.«

Ter Lur versteifte sich erkennbar. »Derlei Schicksale gibt es leider viele.«

Ich lächelte entwaffnend. »Da bin ich sicher, immerhin muss der Gerechtigkeit Genüge getan werden. In diesem Fall frage ich mich allerdings – und nicht nur ich –, ob das nach sechzehn Jahren nicht vielleicht schon erreicht sein könnte.«

»Da muss man abwägen«, sagte der Wägner wenig überraschend. »Wer, sagten Sie, ist Ihr Klient?«

»Ich habe das noch gar nicht gesagt.« Lächelnd trank ich einen Schluck sauren Wein. »Aber er gehört zu einer Familie von einigem Einfluss in dieser Raumregion.«

Ter Lur beendete sein Mahl, trank ebenfalls etwas und lächelte mich genauso freundlich an. »Die einzige Familie von Einfluss in dieser Region sind die ter Gerres, und die wollen jeden am liebsten gevierteilt sehen, der sich an ihrem Eigentum vergreift. Mit diesem Khasurn wollen Sie sich nicht anlegen. Ich rate Ihnen daher dringlich, diesen Planeten schnell zu verlassen, bevor sich das herumspricht. Wenn Sie morgen noch hier sind, sehen wir uns vielleicht unter anderen Vorzeichen wieder. Sie als Angeklagter, ich in offizieller Funktion. Versuchte Bestechung eines Richters, das wäre doch überaus unangenehm. Da können Sie Ihren Schützling gleich in der Zelle besuchen.«

Gut gemacht, Narr!, kommentierte mein Extrasinn. Dann kannst du es ja doch mit deinem irrwitzigen Ausbruchsplan probieren.

Ich schloss die Augen, atmete tief durch und genoss den Moment. »Die ter Gerres, sagen Sie, Wägner? Soll ich Ihnen etwas Lustiges erzählen? Ich habe gestern einen ter Gerre kennengelernt, Artu ter Gerre, den Archivar des Minenbetriebs. Was soll ich Ihnen sagen, er hat mir wahrhaftig ein ganzes Konvolut streng vertraulicher Personalakten ausgehändigt, einfach, um sich bei einem vermeintlich Hochadligen lieb Kind zu machen. Pflichtvergessen, möchte man sagen. Welch ein Glück, dass niemand davon weiß. Es wäre sehr peinlich für die Familie ... Ich möchte auch nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Sie den Fall verhandeln müssen. Da kann man ja nichts richtig machen. Wenn Sie nicht ahnden, wie die Eignerfamilie mit den privaten Geheimnissen der Angestellten umgeht, werden Sie hier ihres Lebens nicht mehr froh. Aber wenn Sie Artu ter Gerre wegsperren ... Ich weiß nicht. Wird das seiner Familie gefallen?«

Der Richter lachte. »Einfallsreich sind Sie ja. Aber nicht mal Artu wäre so dumm ...«

Ich zitierte einige Lebensläufe, die ich im Rahmen meiner Recherchen angesehen hatte – fehlerfrei, dem fotografischen Gedächtnis sei Dank. Inklusive der internen Vermerke, die unzweideutig nur aus den Personalakten stammen konnten.

Avoyo ter Lur starrte mich an. Erst verblüfft, dann wütend, schließlich resigniert. »Dieser Mann, dessen Begnadigung ich prüfen sollte ... Wie hieß der noch mal?«


6.

Lee Norskwod – März 2478

 

Die nächste Lieferung eines ganzen und vor allem unbeschädigten Artefakts hatten sie Varek da Sharib für zwei Monate später zugesichert. Eh'lvira Tarysh hatte ihrer Sippe gegenüber behauptet, dass sie nicht plötzlich ein Überangebot schaffen wollte, welches den Preis drückte. Das war natürlich Unsinn, wie meist, wenn sie ökonomische Weisheiten verkündete. Zwei Artefakte statt einem sättigten wohl kaum den Markt, und sie hatte sich nicht mal auf die Suche nach weiteren Interessenten gemacht.

Lee Norskwod ließ den Unfug durchgehen – nicht weil sie recht hatte, sondern weil die Pause sich richtig anfühlte. Er konnte sich das zwar nicht erklären, oder besser: Seine Erklärungen überzeugten ihn selbst nicht.

Aber er wollte keine Aufmerksamkeit lenken auf das, was sie taten, und die hätte es bei einem Bieterwettstreit unvermeidlich gegeben. Warum er sich in dieser Hinsicht scheute, konnte er allerdings nicht recht begründen. Sie taten nichts Verbotenes.

Und seine Zweifel, dass dieser da Sharib Millionen und Abermillionen Chronners im Wochentakt auf den Tisch zu hauen vermocht hätte, waren gleichfalls keine rechte Begründung für Norskwods Zögerlichkeit. Denn nach zwei Monaten waren zwölf Millionen Chronners fast genauso schwierig aufzubringen wie nach zwei Wochen.

Aber Norskwod musste nicht jedes Rätsel des Universums lösen. Er verließ sich auf seinen unnatürlich geschärften Instinkt, der ihn erst zu einem sehr reichen Mann und dann zum Einflüsterer einer ganzen Mehandorsippe gemacht hatte. Es gab genug zu erkunden in seinem neuen Umfeld, bei den Mehandor, auf der GAN PARET, mit Yaqu'in. Besonders mit Yaqu'in Rasha.

Nach acht Wochen war es jedoch Zeit, das Lotterbett zu verlassen und seiner Sippe wieder ordentlich Profit zu sichern. Diesmal war ein kleineres und weniger spektakuläres Artefakt ihr Ziel. Die Ewige Flamme war ein paar Jahre zuvor auf dem seit jeher unbewohnten Mond einer ehemaligen Kolonialwelt am Rand von M 13 entdeckt worden, durch reinen Zufall. Sie brannte ruhig, kalt und violett in einer stürmischen, sauerstofflosen Atmosphäre, ohne dabei irgendwas zu verzehren. Eine Weile lang hatte der Entdecker versucht, das Artefakt touristisch auszubeuten, aber das Interesse hatte bald nachgelassen. Da es sich nicht bewegen ließ und die Mehandor keine Teile davon hatten ablösen können, brannte die Flamme seitdem unbehelligt weiter – bis zu diesem Tag im März 2478.

Wieder war Norskwod Teil von Arrat Fat Taryshs Exkursionstrupp, diesmal jedoch ohne Rasha. Norskwod hatte sie überredet, krank zu sein. Er traute der Matriarchin nicht über den Weg und wollte jemanden auf der GAN PARET haben, der für ihn Ausschau hielt, ob sich dort irgendwelche Schweinereien zusammenbrauten.

Nach ein paar Dutzend Lichtjahren Reise gelangte Norskwod mit vier Mehandor, von denen mindestens einer ihm nicht wohlgesinnt war, auf dem namenlosen Mond an. Er rätselte, wie man eine Flamme am besten einpackte.

Diese Frage wurde indes schnell müßig. Denn Norskwod stellte fest, dass er nicht imstande war, das Artefakt zu bewegen. Er spürte, nein wusste zudem sofort, dass es daran nicht lag, dass er es nicht mit den Händen anfassen konnte wie bei der Glasmuschel oder der Träne der Sterne. Vielmehr war seine Fähigkeit einfach fort; ebenso unerklärlich verschwunden, wie er sie einst erhalten hatte.

Er ließ sich nichts anmerken, während die Mehandor darauf warteten, dass er etwas tat. Er überlegte, was ihm blühte, und das war leider einfach zu erahnen. Sie hatten Varek da Sharib etwas versprochen, das sie nicht halten konnten. Norskwod hatte inzwischen erfahren, dass die Sippe schon mehr als zehn Jahre für da Sharib arbeitete und dass der Arkonide auf Fehler und Verzögerungen nicht gut reagierte. Ein Problem bei einem Millionen-Chronners-Projekt würde Norskwods Ansehen in der Sippe deshalb vernichten.

Er konnte die Taryshs zwar mit seinem Privatvermögen freihalten und den Schaden tragen. Aber das wollte er zum einen nicht, zum anderen war er nicht sicher, ob Eh'lvira es dabei bewenden ließ. Immerhin hatte er sie mit dem Tode bedroht. Sie duldete ihn, solang er Profit einbrachte – großen Profit. Aber eine Anklage wegen Meuterei, bei der sie zugleich richtete, war keineswegs vom Tisch. Und darauf stand nun mal der Tod. Wenn er also seinen Nutzen verlor ...

»Die Flamme wird das Futteral zerstören«, behauptete er, als er die Hände sinken ließ. »Wartet, ich muss etwas holen.«

Er stapfte durch den Sturm zurück zu dem kleinen Raumfahrzeug, mit dem sie gekommen waren. Nicht schnell, nicht auffällig. Nur ein Mann auf der Suche nach dem richtigen Werkzeug. Oder Isoliermaterial. Keineswegs ein Mann, der vorhatte, ein Raumboot zu stehlen.

Wie sehr dieser Eindruck täuschte, merkte Arrat Fat erst, als Norskwod die Startsequenz einleitete. Aber da war es zu spät. Norskwod hörte sich das Gezeter und Geschimpfe der zurückgelassenen Mehandor einige Sekunden an, bemerkte, dass er keine Genugtuung daraus zog, und desaktivierte den Funk.

Das Interstellarfahrzeug war klein genug, um es allein zu fliegen. Dennoch war das Transitionstriebwerk so leistungsfähig, dass es jeden Punkt in M 13 zu erreichen vermochte. Sobald er auf einem Planeten mit einem mittelgroßen Raumhafen angekommen war, würde sich Norskwod jedes Sternenschiff und jede Mannschaft leisten können, die ihm beliebte. Im Grunde stand ihm die ganze Galaxis offen ...

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er seltsamerweise Probleme damit, eine Entscheidung zu treffen. Seine Zeit als Norskwod Tarysh war nicht unbedingt die schönste seines Lebens gewesen. Er hatte ständig aufpassen müssen, dass ihn niemand hinterrücks erdolchte. Aber in diesem Leben wartete Yaqu'in Rasha, und das wog einiges auf.

Im Gebiet der Terranischen Union hätte er in Luxus schwelgen können. Er leistete sich ohnehin bereits siebzehn mit allen Schikanen ausgestattete Villen auf unterschiedlichen Planeten, in denen es sich sorgsam ausgewählte Doppelgänger gut gehen ließen. Vielleicht inzwischen auch weniger. Er war vielen Leuten auf die Füße getreten, und ein Attentat war nie ganz auszuschließen.

Vor diesem Hintergrund ... Er konnte auch ein Leben in bescheidenem Wohlstand führen, ohne jemals etwas zu entbehren. Er hatte jahrelang auf einem Einpersonen-Prospektorschiff gelebt. Das Konzept von Riesenhäusern aus Stein von vier verschiedenen Planeten mit golfplatzgroßem Grundstück und zweiunddreißig Schlafzimmern war ihm ohnehin suspekt.

Er hätte Miranda besuchen können, seine Tochter. Was sie allerdings vielleicht ins Blickfeld seiner Feinde gerückt hätte. Das also verbot sich.

Am Ende blieb nur ein möglicher Ort, und der war so offensichtlich, dass Norskwod sich fragte, warum er überhaupt Alternativen erwogen hatte.

 

Ein paar Heimlichkeiten, einen Schiffswechsel und einige Tage später war er in seinem Asteroidenfeld und betrachtete im Schneidersitz die Träne der Sterne.

Er log sich nicht in die Tasche – die Mehandor würden ihn dort finden, eher früher als später. Aber das war in Ordnung. Er war mit sich selbst im Reinen und bereit, die Welt hinter sich zu lassen. Er hatte schon mehr Tage gelebt, als ihm zugeteilt gewesen waren. Dafür war er dankbar, und nach mehr war er nicht gierig.

Nur dass sein großes Werk unvollendet blieb, störte ihn. Doch um Reiche zu stürzen, brauchte es die Kräfte, die er anscheinend verloren hatte.

Er haderte nicht damit. Das Schicksal hatte ihm offenbar eine andere Rolle zugedacht, als er vermutet hatte. Er erkannte vieles schnell und richtig, aber gegen Irrtümer war er nicht gefeit.

Norskwod betrachtete das Spiel der Sterne, das Werden und Vergehen ganzer Galaxien, die Tränen aus Licht, die hinabfielen und vergingen, bevor sie den Boden berührten ...

Nein, das stimmte nicht. Sie vergingen nicht. Sie verteilten sich, zunächst im Raum, dann im All. Und er nahm einen Teil davon in sich auf, so winzig er auch war.

Lee Norskwod spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten, und lachte.

Auf einmal verstand er. Er verstand ganz genau. Die Träne der Sterne gab ihm Macht – aber nicht unbegrenzt! Die Kräfte regenerierten sich, aber nur langsam. Benötigte er sie schneller zurück, musste er an diesen Ort zurückkehren und der Träne der Sterne seine Referenz erweisen.

Erfrischt und wieder ganz er selbst, erhob er sich. Die selbst gesetzte Mission, für die er die Mehandor brauchte, stand erst ganz am Anfang. Er musste nun schnell zur Ewigen Flamme zurückkehren ...

Das Universum hatte einen eigenartigen Sinn für Humor. Auf dem Weg zu seinem Raumboot traf er Arrat Fats Trupp. Die vier Mehandor hatten um Hilfe gerufen, waren abgeholt worden, hatten ihn ausfindig gemacht und wollten ihn nun zur Verantwortung ziehen. Norskwod überlegte, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich es war, dass sie ihm genau in diesem Moment wutentbrannt entgegenkamen. Gerade als er sie abholen wollte ... Was sie ihm natürlich nicht glauben würden.

Das ärgerte ihn nun doch. Er fühlte sich wieder in der Lage, sein großes Ziel zu erreichen, und sollte nun sterben? Das war ein bitterer Witz.

»Du!«, schrie Arrat Fat Tarysh ihn mit gezücktem Strahler an, diesmal mit einem topmodernen Modell. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass du ...«

Mitten im Satz erstarrte er und kippte nach vorn. Seine Begleiter fuhren herum.

Norskwod spähte über ihre Schultern und sah Rasha mit einem Paralysator. Sie war offenbar die Pilotin des Rettungsschiffs, das die Gestrandeten aufgesammelt hatte, und war ihren Leuten heimlich gefolgt.

»Entschuldigung, Universum«, murmelte Norskwod. »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«

Aber ganz so einfach war es nicht. Rasha bedeutete ihren Sippengefährten, beiseitezutreten, und richtete den Paralysator nun auf Norskwod. »Erklär dich!«

»Ich habe gesagt, dass ich etwas holen muss«, antwortete Norskwod. »Das habe ich getan. Kommt mit, wir haben ein Artefakt einzupacken!« Er sah auf den am Boden liegenden Truppführer, dann auf seine Begleiter, zuletzt wieder auf Rasha. »Und dann erklären wir Eh'lvira, mit welch großartigem Einfall Arrat Fat die Mission gerettet hat. Da ist eine Beförderung für ihn drin. Wir wollen ja kein böses Blut, oder?«

Niemand widersprach. Arrat Fat Tarysh konnte es nicht, hatte aber sicher nichts dagegen, den Ruhm zu ernten. Alle anderen waren froh, den schießwütigen Anführer los zu sein.

Norskwod brachte gern etwas Glück in die Welt.

 

Ein Dreivierteljahr später hatte ihre Operation einen guten Rhythmus gefunden. Sie lieferten alle drei Monate; das funktionierte, ohne Norskwods Kräfte überzustrapazieren. Varek da Sharib zahlte, auch wenn es Lee Norskwod ein Rätsel blieb, woher der mysteriöse Arkonide das Geld dafür nahm.

Das Leben war angenehm, gerade das Leben an Yaqu'in Rashas Seite. Norskwod entdeckte Aspekte an sich wieder, die er längst abgestorben gewähnt hatte. Das wohlige Gefühl, wenn man morgens neben einem vertrauten Menschen – oder einer vertrauten Mehandor – erwachte. Es war lange her, dass er so etwas in ähnlicher Form genossen hatte, bevor es schal und erzwungen geworden war.

Die Träne der Sterne wartete auf ihn, das wusste er, aber geduldig und ohne Eifersucht. Er konnte jederzeit zu ihr zurückkehren, wenn ihm danach war. Alles schien gut, und er fragte sich, ob ihm das Universum vielleicht doch Glück und Zufriedenheit zugedacht hatte. Beides empfand er, und das war etwas, an das er sich durchaus hätte gewöhnen können.

Doch natürlich war so etwas kaum von Dauer. Gerade hatten sie ein weiteres Artefakt an sich gebracht, diesmal wieder von einer belebten Welt und gegen wesentlich fairere Bezahlung als auf Omadun. Sie trafen beim Rendezvouspunkt ein, um die Ware an da Sharib zu übergeben ... Doch dort stießen sie nicht auf ein einzelnes Schiff, sondern eine ganze Flotte.

Immerhin standen die Raumfahrzeuge nicht in Angriffsformation, und schnell war klar, dass es tatsächlich ihr Geschäftspartner und niemand anderes war, der dort auf sie wartete. Allerdings mit einer unverhohlenen Machtdemonstration. Es waren Schwere Kreuzer und sogar zwei Ultraschlachtschiffe, welche die kleine Mehandorflotte mit der Gemächlichkeit völlig überlegener Jäger in ihre Mitte nahmen.

»Willkommen«, begrüßte Varek da Sharib die Matriarchin im Kommunikationshologramm. »Sehen Sie mir das unerwartete Empfangskomitee nach. Ich musste meinen Gefolgsleuten einfach mal vorführen, mit welch hervorragenden Kräften wir die Ehre haben, Geschäfte zu machen.«

Norskwod wohnte solchen Besprechungen mittlerweile bei, sehr zum Argwohn von Eh'lviras Schatten Ruvan Tarysh, der seine eigene Position gefährdet sah. Norskwod fand das immer amüsant, wenn man bedachte, was Eh'lvira von ihm hielt und er von ihr.

»Erwählter da Sharib«, sagte die Matriarchin ehrerbietig. »In einem Jahrzehnt wurde uns nie solche Ehre zuteil. Ich glaube, es ist mehr als acht Jahre her, dass Sie zuletzt eins unserer Schiffe betreten haben. Wie kommt es, dass Sie uns gerade jetzt so aufwarten?«

»Das erläutere ich Ihnen gern persönlich. Wir kommen an Bord.« Da Sharib unterbrach die Verbindung.

»Können wir fliehen?«, fragte Eh'lvira sofort.

»Möglicherweise«, sagte der Schatten. »Wenn wir ...«

»Tu das nicht!«, fiel ihm Norskwod ins Wort. »Ich kenne diesen Schiffstyp.« Er wies auf die dunklen Kugelraumer, die ziemlich, aber nicht völlig wie das Standardmodell arkonidischer Flottenkreuzer aussahen. »Sie sind für Reichweite und Geschwindigkeit optimiert, holen uns also immer und überall ein. Zugleich sind sie zwar weniger stark bewaffnet, aber wir haben ohnehin keine raumschlachttauglichen Verteidigungssysteme. Wenn wir versuchen, ihn abzuhängen, könnte er uns aus Wut zerstören.«

Das war sicher das Letzte, was Varek da Sharib tun würde. Immerhin wollte der schwarzhaarige Arkonide etwas von ihnen, und Norskwod ahnte, was das war: Er wollte wissen, wie es den Mehandor gelang, Artefakte zu bewegen. Solche Rätsel ließen sich nur schlecht lösen, wenn man die Antworten atomisierte.

Gefahr drohte also kaum, im Gegenteil. Norskwod wollte lediglich verhindern, dass Eh'lvira Tarysh etwas Dummes tat. Außerdem verspürte er inzwischen eine große Neugier auf den Arkoniden mit den tiefen Taschen und der merkwürdigen Sammelleidenschaft. Er wollte da Sharib kennenlernen.

 

Nicht mal zehn Minuten später war der dunkle Fremde an Bord der GAN PARET, inklusive einer bewaffneten Ehrengarde. Varek da Sharib und Eh'lvira Tarysh tauschten Höflichkeiten aus wie altbekannte Geschäftspartner, die sie ja waren. Lee Norskwod begleitete das Grüppchen, weit genug entfernt, um nicht aufzufallen, aber nah genug dran, um alles mitzuhören.

Nach dem Geplänkel kam der Arkonide zur Sache. »Ich würde doch einiges dafür geben, zu wissen, wie Sie die Artefakte von ihrem Ort entfernen.«

»Aber, aber!« Es klang beinahe wie Schäkern. »Wir können doch nicht unsere Geschäftsgeheimnisse ausplaudern.«

»Ich fürchte«, erwiderte da Sharib wie beiläufig, »dass das mittelfristig problematisch werden könnte. Wir müssen immerhin ausschließen, dass Ihr Geschäftsgeheimnis Nebenwirkungen hat. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es in Regionen, in denen Sie Ware geborgen haben, zu ... Problemen gekommen sein soll.«

Eh'lvira schoss Norskwod einen ebenso wütenden wie verräterischen Blick herüber. Verdächtigte sie ihn etwa, Informationen weiterzureichen? Er hatte keine Ahnung, wovon da Sharib redete!

Der Arkonide folgte dem Blick der Matriarchin, sah Norskwod an und schürzte süffisant die Lippen. So viel zum Geschäftsgeheimnis. Wenn da Sharib die Matriarchin mit einer Lüge hatte hereinlegen wollen, hatte er Erfolg gehabt.

»Ich möchte gern mit Ihrem Mitarbeiter dort sprechen«, verlangte da Sharib sofort.

»Ich glaube nicht«, sagte Eh'lvira, »dass das nötig ...«

»Ich schon«, beharrte da Sharib.

Damit war die Diskussion beendet. Eh'lvira winkte Norskwod heran.

Er kam.

»Vielen Dank«, sagte da Sharib und wartete. Als Eh'lvira die Lage nicht begriff, wurde er deutlicher. »Ich möchte Ihren Mitarbeiter gern allein sprechen.«

»Oh. Ja. Natürlich«, sagte Eh'lvira eilig, aber hörbar verärgert. Sie entfernte sich ein paar Schritte.

Da Sharib aktivierte ein Akustikdämpfungsfeld und schritt langsam um Norskwod herum wie bei einer Fleischbeschau. »So also«, murmelte er.

»Wie also was?«, fragte Norskwod.

»Stellen Sie sich nicht dumm.« Da Sharib musste nicht laut sprechen, um bedrohlich zu wirken. »Sie stehen in Verbindung mit einem Artefakt. Sie tragen seine Kraft in sich.« Der Arkonide blieb vor ihm stehen und sah ihm direkt ins Gesicht. »Sie sind nicht in diese Sippe geboren und ihr nicht verpflichtet. Treten Sie in meine Dienste. Ich mache Sie reich. Sie können mir helfen, diesen Sternhaufen umzuwälzen. Das wollen Sie doch, oder?«

Norskwod war überrascht, geradezu überfahren. Spürte der Arkonide, was andere wollten, ganz wie Norskwod seit seiner Taufe unter der Träne der Sterne? Den Reichtum benötigte er nicht oder nur als Mittel zum Zweck. Und ebendiesen Zweck, nämlich die Verhältnisse in M 13 zu erschüttern – und nicht nur dort –, hatte da Sharib sehr richtig erahnt.

Es war nicht so, dass Norskwod da Sharib getraut hätte. Aber wenn er diesen Mann lenkte, so wie er es bei Eh'lvira Tarysh tat ... Er hatte das Gefühl, dass Varek da Sharib der wesentlich potentere Partner war, um die Welt nach seiner Vorstellung zu formen.

Die Versuchung war groß.

Nachdenklich sah er zu den Mehandor hinüber. Sie warteten in zehn Metern Entfernung. Ihnen allen musste klar sein, worüber da Sharib mit ihm sprach, Privatsphärefeld hin oder her.

In ihrer Mitte stand Yaqu'in Rasha. Yaqu'in, die ihm zum ersten Mal seit so vielen Jahren Glück geschenkt hatte.

 

Varek da Sharib verließ das Mehandorschiff, ohne sein Angebot zu wiederholen, ein Ultimatum zu stellen oder auch nur das Wort Bedenkzeit in den Mund zu nehmen.

Die brauchte Norskwod auch gar nicht. Denn was als Nächstes geschehen würde, hatte nicht er zu entscheiden. Er ging zu seiner Sippe und bekundete: »Varek da Sharib wollte mich abwerben. Ich werde bei euch bleiben.«

Jubel brandete auf.

»Wenn ihr Eh'lvira Tarysh als Matriarchin absetzt.«

Stille.

Aber nur für einen Moment, dann begann Eh'lvira zu zetern und beleidigte Norskwod aufs Unflätigste.

Sollte sie nur. Das würde ihr Ansehen nicht gerade stärken. Er wartete einfach ab und wich keinen Zentimeter zurück, auch als sie sich direkt vor ihn stellte und ihm ins Gesicht brüllte.

Selbst als sie Atem schöpfen musste, schwieg Norskwod weiter.

Stattdessen sprach Eh'lviras Schatten Ruvan Tarysh in die Pause. »Es ist allein Norskwod Tarysh zu verdanken, dass wir zwölf Millionen Chronners für ein Artefakte bekommen. Eh'lvira hätte sie für je achthunderttausend verkauft.«

So einfach versetzte man einer langjährigen Anführerin den Todesstoß. Eh'lvira gab ein entsetztes Krächzen von sich, dann begann sie wieder zu kreischen und zu zetern, doppelt so laut wie zuvor. Doch es nützte ihr nichts. Eins nach dem anderen wandten die Sippenmitglieder sich von ihr ab und drehten ihr den Rücken zu, bis sie schließlich immer leise wurde und irgendwann schluchzend zusammensackte.

»Wir brauchen eine neue Matriarchin«, verkündete Ruvan Tarysh.

»Ich schlage Yaqu'in Rasha vor!«, rief Norskwod schnell, bevor irgendjemand Erfahrenes sich ins Rennen bringen konnte.

»Was?«, rief die blonde Mehandor völlig perplex. »Ich ...«

Norskwod nickte ihr beruhigend zu. Wir schaffen das. Die Botschaft übermittelte er mit jeder Faser seines Körpers. »Ich kenne sie gut. Sie war die Erste aus unserer Sippe, die mir vertraut hat. Und seid ihr schlecht damit gefahren? Ich jedenfalls vertraue ihr, und ich versichere euch: Ihr dürft das ebenso.«

Zögerlich, sehr zögerlich, fern von jedem Enthusiasmus, erklang die erste Stimme: »Yaqu'in Rasha.«

»Yaqu'in Rasha«, wiederholte eine zweite, dann die dritte, und allmählich bekam das Ganze eine eigene Dynamik. Am Ende war Yaqu'in gewählt, ohne starke Hausmacht, aber doch eindeutig.

»Wir schaffen das«, flüsterte Norskwod ihr zu. »Wir schaffen das gemeinsam.«

Rasha nickte langsam und sagte mit belegter Stimme: »Ich akzeptiere die Entscheidung und danke für euer Vertrauen. Mein Schatten wird sich um alles Weitere kümmern.«

Ruvan Tarysh nickte, und Yaqu'in Rasha machte sich ihren ersten Feind. »Mein Schatten Norskwod Tarysh.«

 

Der abgesetzte Ruvan Tarysh allerdings blieb bis auf Weiteres ihr einziger Gegner. Der Rest der Sippe zeigte sich nach wenigen Monaten begeistert von der neuen Matriarchin, die der Sippe mehr Profit einbrachte als jemals zuvor – und das ausschließlich mit legalen Geschäften. Die zwölf Millionen Chronners pro Quartal von Varek da Sharib flossen regelmäßig. Dazu kam ein neuer und überaus lukrativer Kontrakt mit einem terranischen Bergbaukonzern, für den die Taryshsippe in M 13 die Alleinvertretung übernahm, zu so guten Konditionen, dass sie alteingesessene Unternehmen wie jene der ter Gerres absehbar aus dem Markt drängen würden.

Es machte die Terraner jedoch nicht unbedingt populärer in M 13. Das war für Norskwod nur ein durchaus willkommener Nebeneffekt.

Nach einer langen Nacht lagen sie gemeinsam im Bett. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Sacht strich er ihr zwei Haarsträhnen aus den Augen. »Ich habe eine neue Idee«, verkündete er.

»Hmm?« Sie war noch nicht ganz bei sich.

»Die Republik Arkon bekommt immer größere Probleme mit ihren Warenströmen«, erläuterte er. »Wenn du mich fragst, macht der alte Adel ernst und boykottiert die Wirtschaft unauffällig, aber effizient. Die Unzufriedenheit im arkonidischen Sternenreich steigt, die Instabilität nimmt zu. Das sind keine guten Aussichten.«

»Für uns oder für die Arkoniden?«

»Für uns. Die Arkoniden könnten mir nicht gleichgültiger sein. Aber profitable Geschäfte benötigen Stabilität. Wenn der Adel an die Macht zurückkehrt, wer weiß, welche Günstlinge dann plötzlich die Handelslizenzen erhalten.«

Rasha schauderte bei der Vorstellung, wortwörtlich. Er spürte es auf seiner Brust.

»Was hast du vor?«, fragte sie

»Wir könnten uns der Republik andienen. Transporte übernehmen, die sonst liegen bleiben würden. Verlässlichkeit sichern.«

»Hmm.« Rasha brummte unbegeistert. »Staaten sind keine guten Kunden. Sie nehmen sich wichtig, zahlen ungern und langsam, stellen absurde Bedingungen. Unflexibel.«

Norskwod lachte leise. »Du meinst: Sie sind an Gesetze gebunden. Aber du hast recht, reich werden wir dabei sicher nicht. Im Moment geht es uns allerdings so gut, dass sogar andere Sippen für uns arbeiten könnten. Wir können es uns leisten, auf Geld zu verzichten, um politisches Kapital einzusammeln. Wenn wir für den Erhalt der Republik erst mal unentbehrlich sind, werden in kürzester Zeit Gesetze erlassen werden, die merkwürdig passgenau auf unseren Bedarf zugeschnitten sind. Dann holen wir uns unsere Investition zurück. Doppelt, dreifach, zehnfach.«

Rasha blieb skeptisch, vertraute letztlich ihrem Schatten. Damit war sie bislang gut gefahren.

Nach diesem überaus dienstlichen Austausch zog sich die Matriarchin an, verließ das Quartier ihres Beraters, und Norskwod blieb allein zurück. Er legte ebenfalls Kleidung an und aktivierte eine gesicherte Hyperfunkverbindung, die mit den Mitteln der Mehandor nicht zu entdecken war.

Nach kurzer Wartezeit erschien Varek da Sharib im Kommunikationshologramm vor ihm.

»Es läuft nach Plan«, verkündete Norskwod. »Die Mehandor gehorchen mir mittlerweile, auch wenn ich ihnen Dinge vorschlage, die ihren Interessen vollständig zuwiderlaufen.«

»Erläutern Sie.«

Norskwod berichtete von seinem Gespräch mit Yaqu'in Rasha und erntete wie erwartet geringe Begeisterung. »Die Stabilisierung der Republik läuft auch meinen Interessen zuwider«, kommentierte da Sharib und legte eine stumme Drohung in seinen Tonfall.

»Grundsätzlich ja, aktuell nicht«, widersprach Norskwod. »Sie sind noch nicht stark genug, um es mit der hiesigen Militärflotte aufzunehmen. Und wenn die Republik zusammenbricht, werden als Erstes die alteingesessenen Khasurne Anspruch auf die Rechtsnachfolge anmelden. Bis Sie stark genug sind, Erwählter, müssen wir das Gleichgewicht der Kräfte aufrechterhalten. Am besten auf eine Weise, bei der sich der alte Adel und die Republik gegenseitig schwächen, sodass Ihnen, Erwählter, die Eroberung am Ende leichterfällt.«

Da Sharib wirkte noch immer genauso wenig begeistert wie Yaqu'in Rasha, ließ sich aber ebenfalls überzeugen. Das Gespräch endete mit der Vereinbarung, Norskwod weiterhin freie Hand zu lassen.

Lee Norskwod lehnte sich zurück. Er zog Bilanz und war zufrieden. Die Spannungen zwischen Terra und Arkon wuchsen. Adlige und Republik gruben sich gegenseitig das Wasser ab. Die verbrecherischen Mehandor steuerten auf den Ruin zu und ahnten es noch nicht.

Der einzig unberechenbare Faktor war Varek da Sharib. Lee Norskwod musste einen Weg finden, ihn aus dem Spiel zu nehmen oder ihn vorzeitig zuschlagen zu lassen, bevor er stark genug war, das große Spiel zu gewinnen.


7.

Bericht Atlan da Gonozal – September 2478

 

Die Mühlen der Justiz mahlen langsam, aber gründlich. So geht dieses terranische Sprichwort doch, oder? Bei der zweiten Hälfte war ich mir nie ganz sicher, ob sie stimmt. Aber die erste ... Ja. Und in der Republik Arkon galt das ganz genauso. Es vergingen Monate, bis das Begnadigungsverfahren abgeschlossen und Lionva Neres ein freier Mann war.

Neres war eine widerwärtig misstrauische Person – was man vermutlich wird, wenn man anderthalb Jahrzehnte hinter Gittern verbringt – und weigerte sich, mir irgendwas zu erzählen, bevor er als freier Mann seiner Wege gehen konnte.

Immerhin hielt er sein Versprechen, ohne dass er versuchte, mehr als das bisher Geleistete aus mir herauszupressen. Wenn ihr mich fragt, war sein Verhalten auf Ixolon zwar nicht ehrenhaft, aber auch nicht schlimmer als das des Archivars oder des Wägners. Ihm fehlte jedoch das Adelsprädikat im Namen, das kann einen schon mal sechzehn Jahre kosten. Selbst in der Republik.

Jedenfalls erfuhr ich im September 2478 endlich, wie die Mehandorsippe hieß, der sich Eric Weidenburn angeschlossen hatte: die Taryshs. Damit war es ein Leichtes, sie ausfindig zu machen, Kontakt aufzunehmen und meinen verlorenen Sohn nach Jahrhunderten endlich wiederzufinden ... Sollte man meinen.

In Wirklichkeit war es frustrierend, unendlich frustrierend. Im Juli 2461 ging Eric auf die LULMAKLON, das damalige Flaggschiff der Taryshsippe. Im November 2461 wurde diese LULMAKLON beim Versuch aufgebracht, ein Handelskontor der Hamamesch zu überfallen. Und damit endete Erics Spur bereits wieder.

Sämtliche Sippenmitglieder kamen in arkonidische Haft, nachdem sich die Terranische Union und die Republik Arkon erst mal eine Weile über die Zuständigkeit gekabbelt hatten. Allerdings wurden 2466 alle begnadigt. Die Begründung: Der Überfall habe ja gar nicht wirklich stattgefunden, es sei rechtlich fragwürdig, ob der Überfall nur straffrei geplant oder strafwürdig versucht worden sei ... Und ein bisschen schwang auch mit, dass die Hamamesch die arkonidische Wirtschaft unter Druck setzten. Da sperrt man doch keine Leute ein, die Hamamesch angreifen, oder?

Abgesehen von dieser rassistischen Unterströmung war die ganze Argumentation nachvollziehbar und gerecht.

Dasselbe galt für die Begnadigung, die ich für Neres erpresst hatte. Wenn ihr mich fragt, ist bei seiner auffällig langen Haft damals hinter den Kulissen etwas Ähnliches passiert. Aber ich kann euch nicht sicher sagen, wer da die Fäden in der Hand hielt.

Die Mehandor waren also wieder auf freiem Fuß – und unauffindbar. Ich wusste nicht mal, ob Eric mit ihnen eingesessen hatte oder nicht. Sein Name stand nicht auf der Liste der Verurteilten, aber das bedeutete nichts. Er konnte ja unter falscher Identität mit den Mehandor gereist sein. Immerhin hatte er mindestens einen Erzfeind auf Ixolon zurückgelassen; so völlig unklug wäre das somit nicht gewesen.

Bilder der Verurteilten hätten die Frage beantwortet, die bekam ich jedoch nicht. Sie waren 2467 gelöscht worden, zum Schutz der Persönlichkeitsrechte von Verurteilten, die ihre Strafe abgesessen hatten. Es blieb mir nicht verborgen, dass dies im selben Jahr geschah, in dem auf Ixolon das große Feuer ausbrach und einige unwahrscheinliche Krankheits- und Unfälle drei Leben forderten.

Die LULMAKLON war ebenfalls eine Sackgasse. Das Mehandorschiff war versteigert worden, um die Prozesskosten zu decken, und der neue Eigner hatte sämtliche Datenspuren an Bord gelöscht.

Die mir bekannten Namen der Sippenmitglieder tauchten nach der Entlassung in keinen offiziellen Dokumenten mehr auf. Keine Strafakten, keine Handelsregistrierungen – nichts. Sie blieben einfach verschwunden. Ich richtete Suchaufträge im arkonidischen Mesh ein, um neue Spuren zu finden, bevor sie vielleicht schnell getilgt wurden. Aber nichts. Nach allem Dafürhalten hatten die Taryshs seit ihrer Entlassung 2466 aufgehört zu existieren.

Mein letzter Strohhalm waren die Beweise, die zur Verhaftung der Mehandor geführt hatten. Wie bei Neres auf Ixolon war das hauptsächlich ein anonymer Hinweis mit einem wohlkuratierten Informationspaket gewesen – das entwickelte sich anscheinend zu Erics Modus Operandi. Das zumindest hoffte ich, denn dann wäre er ja sicher schlau genug gewesen, sich vor der Verhaftung der Verratenen abzusetzen. Nur wohin?

Darauf entdeckte ich einen Hinweis an überraschender Stelle. Teil des Beweismaterials waren Infiltrationssonden, die bei den Mehandor gefunden worden waren. Sie sollten an fremde Raumschiffe andocken und dort die Bordsysteme durcheinanderbringen. Die Geräte waren aber eindeutig ungetestete Prototypen mit einem Fehler in ihrer Programmierung, der die Entdeckung und Zerstörung der Piratensonden ermöglichte – seltsam, denn eigentlich war die Technik ungewöhnlich weit fortgeschritten.

Das alles trug den Ruch von Erics Wirken. Es gelang mir, eins der Dinger aus der Asservatenkammer herauszukaufen. Im Steuercode waren unsinnige Zeichenfolgen als nicht lauffähiger Kommentar hinterlegt. Erinnert euch das an etwas?

Ganz genau. Es war eine codierte Textbotschaft, und sie ließ sich mit dem Schlüssel aus der Stasiskapsel der STAC übersetzen.

Sehr aussagekräftig war die Nachricht leider nicht: »Nach Kontor Richtung Erde. Muss improvisieren.« Aber es sagte mir, dass wirklich Eric die ganze Aktion vorbereitet hatte – und zumindest im Groben, was er danach vorgehabt hatte.

Die Worte »nach Kontor« halfen mir weiter. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, dass Eric länger am Ort des vereitelten Überfalls hätte bleiben können. Oder besser: hatte bleiben müssen, weil ihm die Mittel fehlten, um weiterzuziehen. Immerhin existierten Teile seines Konzerns auf der Erde noch, er war folglich ein vermögender Mann. Aber wenn man sich nicht ausweisen konnte und seit Jahrhunderten als tot galt, kam man an dieses Geld nicht so einfach ran.

Ich flog also zu dem Kontor der Hamamesch und hörte mich um. Tatsächlich hatte Eric nach dem vereitelten Überfall dort einige Monate als Techniker gearbeitet! Im Frühjahr 2462 heuerte er aber auf einem arkonidischen Frachter an, der ILYA'TUR, um damit die nächste Etappe einer langen und mühseligen Reise anzutreten.

Damit verlor sich leider seine Spur, denn die ILYA'TUR ist verschollen. Seit 2467.

 

Rund fünfzehn Terramonate hatte ich Eric Weidenburn hinterhergespürt. Teils war es nur langsam vorangegangen, nun lief ich komplett vor die Wand. Immerhin wusste ich, dass er die Jahrhunderte seit der Symaios überlebt hatte. Aber sein letztes sicheres Lebenszeichen, der Heuervertrag auf der ILYA'TUR, war mehr als anderthalb Jahrzehnte alt. Es konnte ihm also alles Mögliche widerfahren sein – und ich hatte nichts mehr, was mich auf der Suche hätte weiterbringen können.

Das änderte sich erst im März 2479, als plötzlich einer meiner Meshsuchaufträge nach der Taryshsippe, die ich ein halbes Jahr zuvor angelegt und seitdem völlig aus dem Blick verloren hatte, eine Rückmeldung gab. Eh'lvira Tarysh, die Matriarchin der verlorenen Sippe, war wieder aufgetaucht. Sie war auf Lepso gestrandet und hatte dort die falschen Leute bestohlen. Dabei war sie verhaftet worden, und offenbar reichte ihre Beute nicht, um sich freizukaufen oder auch nur ihren Namen aus dem arkonidischen Mesh löschen zu lassen ...

Jedenfalls, ich wusste nun, wo sich zumindest ein Mitglied der Sippe herumtrieb, mit der Eric Weidenburn einst gereist war und die er hatte verknacken lassen. Ich kannte zwar noch mindestens zwei Stationen, die er absolviert hatte, nachdem sich seine Wege von den Taryshs getrennt hatten. Insofern glaubte ich nicht, dass mir Eh'lvira viel Hilfreiches mitteilen konnte. Aber es war immerhin eine schwache Chance, wo ich zuvor gar keine gehabt hatte. Also reiste ich nach Lepso und machte mich auf die Suche.

Drei Monate hat es mich gekostet, sie aufzutreiben. Und es war kein Vergnügen, sich in Orbana in die Unterstadt zu begeben.

Leider wusste ich nicht, dass die Zeit gegen mich lief, sonst wäre ich vielleicht energischer vorgegangen. Wer weiß, was ich mehr von ihr erfahren hätte, wenn ich schneller gewesen wäre. So aber recherchierte ich nur unauffällig, damit Eh'lvira keinen Wind davon bekam und mir nicht davonrannte.

Den Aufwand hätte ich mir sparen können, wie sich herausstellte. Ich fand sie in der Unterstadtebene Minus 28, ziemlich genau an der Grenze zwischen den Elendsvierteln und der puren Hölle.

Auf Lepso grassiert gerade eine Droge aus Nanoparasiten, die versprechen, das Gehirn umzustrukturieren und dabei Gedächtnisareale abzubauen, in denen unangenehme Erinnerungen gespeichert sind. Eh'lvira Tarysh hatte offenbar einiges, was sie vergessen wollte.

Ich kümmerte mich um sie, pflegte sie und versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Das war nicht einfach, denn auch wenn sie geistig schon ziemlich zerrüttet war: Eine bestimmte Erinnerung war so tief und so prägend, dass sie seitdem ihr ganzes Verhalten steuerte. Sie war von ihrer eigenen Sippe abgesetzt und aus ihrem Schiff geworfen worden. Die Mehandorsippe, für die sie ihrer Darstellung nach ihr ganzes Leben aufgeopfert hatte ...

Also bat ich sie, mir von diesem Leben zu erzählen.

Seht mich nicht so an! Ja, natürlich wollte ich etwas erfahren, was mich auf meiner Suche weiterbrachte. Aber das war nicht alles. Sie war eine sterbende Frau, in elendem Zustand, und sie hatte nichts Besseres vor, als jede Erinnerung an ihr Leben auszulöschen. So etwas akzeptiere ich nicht. Jedes Leben ist wichtig, und wenn sie ihres nicht mehr wollte – dann übernahm ich die Erinnerungen an ihrer statt.

Und ja, das meine ich ehrlich. Dass sie mir kaum helfen konnte, war nämlich recht schnell klar. Ich mietete ihr dennoch ein kleines, lebenswürdiges Quartier auf der recht erträglichen Unterstadtebene Minus 3 und blieb in ihren letzten Wochen bei ihr.

Immerhin bekam ich dafür viele Geschichten von Eric zu hören. »Eric!«, wütete sie einmal, als ich sie fragte. »Weißt du, dass Eric mich von Bord werfen ließ? Und die Sippe, sie hat mitgemacht!« Über diese wenigen Sätze steigerte sie sich vom vegetierenden Wrack zur tobenden Furie. »Eric und seine Artefakte! Ich hätte die achtzigtausend nehmen sollen. Millionen, Millionen!«

Ein anderes Mal hörte ich, wie sie Eric schon auf Omadun hätte von Bord werfen sollen. »Omadun, da hat er das erste Mal Befehle verweigert. Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Chance hatte! Bevor er dieses Artefakt geholt hat!«

Das Problem war, dass die LULMAKLON ihren beim Verkauf archivierten Logbüchern zufolge nie auf diesem Planeten war. Wenig glaubwürdig also.

»Eric, der Verräter ... Er hat sich bei den Schnecken verkrochen ...« Das zumindest deckte sich mit meinen Recherchen, laut denen er sich zu den Hamamesch abgesetzt hatte.

Völlig hinüber war ihr Verstand also nicht, aber vieles konnte nicht stimmen. Sie berichtete von Dingen, die erst ein oder zwei Jahre zurücklagen. Das alles hätte nur wahr sein können, wenn Eric nach der Geschichte mit dem Kontor und Eh'lviras fünf Jahren in arkonidischer Haft zur Taryshsippe zurückgekehrt wäre. Und mein Sohn ist zwar manchmal etwas naiv, aber eigentlich nicht lebensmüde.

Ich vermutete also, dass ihr da etwas durcheinandergeriet, dass Eric Weidenburn und irgendeine andere Person in ihrer Erinnerung zu einer verschmolzen – und dass sie auf beide einen etwa gleich großen Zorn hegte.

Oder sogar drei Personen, denn manchmal verwechselte sie mich mit Eric und griff mich an. Ich verteidigte mich, ohne ihr Schmerzen zuzufügen. Trotzdem brach sie stets nach ein paar Sekunden wimmernd zusammen, als füge jede Art von Widerstand ihr körperlichen Schmerz zu.

Ich wünsche niemandem ein solches Ende, nicht mal meinem ärgsten Feind. Sie starb nach drei Wochen. Ohne dass die Nanodroge ihre schmerzhaften Erinnerungen verzehrt hätte.

Ich kümmerte mich um eine anständige Versorgung des Leichnams. Danach zog ich weiter auf meiner nun wieder nicht mehr völlig hoffnungslosen Queste. Denn so viel hatte ich immerhin von Eh'lvira Tarysh erfahren: Ihre Sippe existierte noch und machte Geschäfte, wenngleich im Verborgenen. Es musste dort einige Verwerfungen gegeben haben, denn so leicht setzen Mehandor eine einmal installierte Matriarchin nicht ab.

Die Tiraden der sterbenden Frau hatten auch etwas anderes bewiesen: Mehandor waren nachtragend. Es war also keineswegs abwegig, dass sich noch jemand bei den Taryshs an Eric erinnerte und ihn dafür zahlen lassen wollte, was er der Sippe angetan hatte.

Damit hatte ich zwei Gründe, die Mehandor zu finden. Vielleicht waren sie bei der Suche nach Eric weitergekommen, auf der ich so gründlich feststeckte.

Und falls dem so war, konnte es gut sein, dass Eric meine Hilfe brauchte.

 

Es ist nicht einfach, eine Mehandorsippe zu finden, die nicht entdeckt werden möchte.

Wenn man irgendeinen Frachtauftrag in M 13 hat, am besten noch regelmäßige Transporte auf einer festen Route, kam man eigentlich seit jeher nie ganz um die Mehandor herum. Kontakt zu ihnen aufzunehmen, kann man also eigentlich an jedem Raumhafen.

Sehr viel schwieriger ist es allerdings, wenn man einen Repräsentanten einer bestimmten Sippe finden will – jedenfalls, wenn er oder sie kein Interesse daran hat. Normalerweise schließt man sein Geschäft einfach mit dem Mehandor ab, den man gerade antrifft. Falls es aber um eine bestimmte Warenklasse, Strecke oder Region geht, auf die eine Sippe Monopolanspruch hat, leitet der Mehandor dich an den richtigen Ansprechpartner weiter, wenn er weiß, was gut für ihn ist.

In beiden Fällen entscheiden die Mehandor, mit wem du am Ende sprichst. Nie du selbst.

Ein paar Versuche dieser Art habe ich hinter mich gebracht, ohne jeden Erfolg. Dann, nachdem die freie Wirtschaft mich so schmählich im Stich ließ, habe ich mich der Wissenschaft zugewandt.

Natürlich gibt es sowohl in der Republik Arkon als auch in der Terranischen Union Exosoziologen, die sich fast ausschließlich mit der Kultur der Mehandor beschäftigen, und unter diesen wiederum Experten für die Sippenverhältnisse. Von ihnen habe ich damals gelernt, dass es unter den Mehandor publike und diskrete Sippen gibt. Will heißen: solche, die jedem entgegenschreien, wie hervorragend sie vernetzt sind und was für exzellente Geschäfte man mit ihnen machen kann. Und jene, die ihre Aktivitäten unauffälliger betreiben. Bei den diskreten Sippen ist es sehr schwierig, überhaupt von ihrer Existenz zu erfahren, wenn sie das nicht wollen.

Dann gibt es noch die erloschenen Sippen, also jene, die ausgestorben sind oder ihre Geschäftstätigkeit eingestellt haben.

Außerdem gibt es diskrete Sippen mit publiken Geschäftsfeldern, die also ihre eigene Tarnorganisation sind. Es gibt ehemals publike, vermeintlich erloschene Sippen, die inzwischen diskret agieren ... Sagen wir, je mehr ich mich damit beschäftigte, desto mehr verstand ich, warum man das als Wissenschaft betreiben kann.

Und wie passen nun die Taryshs in dieses Schema?

Gar nicht.

Die von mir konsultierten Experten haben mir nicht mal geglaubt, dass die Taryshsippe je existiert hat. Es gab nämlich keine Aufzeichnungen über ihre Existenz.

Ja, das stimmt. Es gab keine Aufzeichnungen. Keine. Nicht mal das Urteil nach dem gescheiterten Überfall auf die Hamamesch, obwohl ich das im September 2478 mit eigenen Augen gelesen hatte. Im Juni 2479 existierte es nicht mehr. Sämtliche Daten im Mesh und allen anderen auch nur ansatzweise zugänglichen öffentlichen, privaten oder behördlichen Systemen waren gelöscht, die Asservaten vernichtet. Die Taryshs waren aus der Geschichte verschwunden. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich nicht die alte Matriarchin in ihren letzten Wochen gepflegt, ich hätte selbst nicht an die Taryshs geglaubt.

Könnt ihr euch vorstellen, welche Art von Verbindungen man haben muss, um so etwas zu bewerkstelligen? Könnt ihr euch auch vorstellen, dass ich allmählich begriff, mit welchem Gegner ich es zu tun hatte – und dass es mich ziemlich wütend machte?

Es kursierten schon seit Monaten Gerüchte, dass die Republik Arkon auf die Unterstützung von Mehandor zurückgriff, um verstopfte Warenströme wieder ins Laufen zu bringen. Überall herrschte Mangel. Die einen sagten, die Republik sei unfähig, ein funktionierendes Wirtschaftsleben zu organisieren, die anderen, der Adel sabotiere das Sternenreich, um nach einem Zusammenbruch die alte Ordnung wieder zu etablieren. Wer recht hat, weiß ich nicht – wenn man mich fragt, schließen sich Inkompetenz auf der einen und Böswilligkeit auf der anderen Seite keineswegs aus.

Was aber klar war, oder was zumindest jeder befürchtete: Eine Lösung mit den Mehandor würde bedeuten, dass die gesamte Wirtschaftskraft der Republik abgeschöpft würde und nicht dem arbeitenden Volk zugutekam, sondern den Mehandor. Präsident Varek Tolgan versicherte, dass das nicht passieren würde – und verblüffte einen ganzen Sternhaufen damit, dass er Wort hielt. Die Mehandor halfen, wo Not am Mann war, und verzichteten dabei auf jede Marge. Ich möchte nicht wissen, wie viele Mehandorspezialisten unter den Exosoziologen das um ihren Schlaf gebracht hat.

Aber: Niemand konnte mir beantworten, welche Sippe es eigentlich war, die da so unerklärlich selbstlos agierte. Ich hatte jedoch eine Ahnung. Nur jemand an höchster Stelle in der Regierung hatte die Möglichkeit, das Vorstrafenregister einer ganzen Mehandorsippe verschwinden zu lassen. Und genau das war bei den Taryshs geschehen. Was, wenn die Handelshilfe ihre Gegenleistung dafür war?

Damit hatte ich endlich wieder einen guten Ansatzpunkt. Oder besser gesagt ein paar Tausend, denn nun konnte ich auf jedem größeren Warenumschlagplatz in M 13 meine Recherchen beginnen.

Nur fand ich dabei keine Taryshs. Ich fand Elyons, ich fand Turopaks, ich fand Krivras. Die Taryshsippe indes blieb ein Phantom.

Auf Edduha konnte ich mich an ein paar junge Turopaks heranmachen und sie aushorchen. Dabei kam etwas Hochinteressantes ans Licht: Diese Sippen machten ihren Schnitt! Sie waren von einer anderen Sippe beauftragt, die für ihre Auslagen aufkam und ihnen ziemlich genau das zahlte, was man von der Republik erwartet hatte.

Also plünderte der Präsident entweder eine ziemlich große, geheime Kasse. Aber das ließ sich bei Summen dieser Größenordnung eigentlich ausschließen. Oder jemand anderes kam dafür auf.

Ich hatte keinen konkreten Beweis, aber ich war mir sicher, dass die geheimnisvollen Auftraggeber Tarysh hießen. Bloß warum zahlten sie dafür, der Republik zu helfen?

Das Rätsel um diese Sippe war gerade noch mal größer geworden. Inzwischen war ich wild entschlossen, es zu lösen, völlig egal, ob das Eric half oder nicht.

 

Ich wusste mittlerweile mehr über die Taryshs, das machte sie leider nicht greifbarer. Über ihre Subunternehmer kam ich nicht an sie heran.

Aber über die Regierung musste es möglich sein. Irgendjemand in Aller Khasurn musste mit ihnen verhandeln, irgendjemand im Regierungssitz hatte ihr Strafregister gesäubert.

Ich wollte dort jedoch nicht persönlich in Erscheinung treten. Ich konnte ganz gut damit leben, dass man mich für tot erklärt hatte. Ich war nun mal das letzte lebende gebürtige Mitglied des Khasurns da Gonozal und wäre schneller in irgendwelche Intrigen der großen Häuser hineingezogen worden, als ich Abdankung sagen konnte.

Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, wollte ich bei meinen Recherchen deshalb gern unauffällig bleiben. Ich wollte die Taryshs, die sich so gut auf Heimlichkeit verstanden, nicht vorwarnen. Und eine Nachfrage im Regierungspalast von Arkon I wäre mit Sicherheit an sie durchgesteckt worden.

Deshalb habe ich mich auch nicht an dich gewendet, Thora. Du hättest über offizielle Kanäle gehen müssen. Dabei wäre vielleicht meine Identität verdeckt geblieben, aber die Taryshsippe wäre trotzdem gewarnt gewesen, dass sich jemand für sie interessierte.

Ich fühlte mich sehr nah vor dem Ziel, trotzdem sah ich keinen Weg voran.

Was natürlich ein gefundenes Fressen für meinen Extrasinn war. Weil du einer sterbenden alten Frau nicht richtig zugehört hast, Narr!

Ich geriet also ins Grübeln. Irgendein Hinweis musste sich in den Worten der Matriarchin verborgen haben, dem ich bislang nicht nachgegangen war ...

Zwei, korrigierte der Logiksektor.

Ich rief mir ins Gedächtnis, was sie mir erzählt hatte, und tatsächlich gab es da lose Enden, die ich nicht beachtet hatte. Der Planetenname Omadun und ihr Gerede von Artefakten.

Ihr nickt so wissend. Ihr hattet damit auch schon zu tun?

Artefaktexperten sind im Schnitt sogar noch nutzloser als Mehandorexperten. Was wohl hauptsächlich daran liegt, dass keiner weiß, wo die Dinger herkommen und wofür sie gut sind. Sieht man mal von den irrwitzigen Heilsversprechen von Leuten ab, die angeblich mit den Dingern handeln, in Wirklichkeit aber nur Fälschungen und ...

Gut, das wisst ihr also auch schon.

Einer dieser selbst ernannten Fachleute jedenfalls stellte die Theorie auf, dass Artefakte Raumregionen um sie herum vor Entartung und Zerfall bewahren. Grundlage dafür war offenbar ein Bericht von dir, Thora, über die Ereignisse auf Yenoor im Ordossystem.

Das Ganze ist allerdings hochgradig schludrig argumentiert. Auf Yenoor gab es Missernten. Auf Yenoor hat ein Fremdwesen, dieser Veiyerdal, ein Artefakt beinahe ausgesaugt und ihm seine Energie geraubt. Also war die fehlende Artefaktenergie für die Störung des Ökosystems verantwortlich. Da wird Koinzidenz einfach zur Kausalität umgedeutet.

Was mich aber hat aufhorchen lassen, waren die weiteren Beispiele für Orte, wo so etwas angeblich passiert war.

Die Verfasserin des Pamphlets ist ihrer Arbeitsweise treu geblieben und hat einfach jede unerklärte Naturkatastrophe der zurückliegenden Jahre einem möglichen Artefaktausfall angelastet. In vielen Fällen unter Umkehrung und Verzirkelung der Kausalkette – da und dort kam es zu schweren Klimaveränderungen, also muss dort ein Artefakt verschwunden sein, was beweist, dass das Verschwinden von Artefakten zu Klimaveränderungen führen kann.

Einer der Planeten, wo das passiert sein sollte, hieß Omadun.

Ihr erinnert euch: Diesen Namen hatte Eh'lvira Tarysh genannt. Ich hatte sie so verstanden, dass Eric Weidenburn – oder wen auch immer sie für Eric hielt – dort ein Artefakt entfernt hatte. Und nun tauchte der Planet in einer Liste von Orten auf, die durch die Störung von Artefakten geschädigt wurden ... Natürlich habe ich mir das angesehen.

 

Ich landete in einem planetengroßen Leichenhaus.

Ich wusste nicht, was genau auf dieser Welt passiert war, aber Omadun war in eine Eiszeit gefallen. Allerdings nicht langsam und graduell, wie man das bei Klimaverschiebungen erwartet, sondern anscheinend binnen nur eines Jahres. Die Bevölkerung hatte noch nicht mal die Elektrizität entdeckt, kannte also keinerlei Mittel, um in großem Maßstab gegen das Problem vorzugehen. Und als Echsenabkömmlinge waren sie wechselwarm. Je kälter es wurde, desto träger und hilfloser wurden die Omadi.

Isoliert in meinem Raumanzug, stapfte ich durch leblose Straßen an Gebäuden entlang, deren Säulen und Wände von einer dicken Reifschicht überzogen waren – genau wie die Leichen zwischen ihnen. Die meisten Omadi, die ich sah, hatten sich zum Ende hin um große Feuerschalen versammelt und den Tod so ein paar Stunden hinausgezögert. Entkommen war letztlich niemand.

Was ich nicht fand, war ein Artefakt. Dafür eine ganze Reihe Sakralbauten – die Omadi waren wohl ein polytheistisches und überaus religiöses Volk.

Mir fiel ein Tempel auf, der größer und jünger war als die meisten anderen. Dort entdeckte ich das einzige Anzeichen dafür, dass die Einwohner des Planeten versucht hatten, ihre Götter auch mit Opfern zu befrieden. Eine Echse war drinnen auf einem Altar förmlich ausgeweidet worden. Ihre Körperhaltung zeugte von Schmerz, offenbar war das also bei vollem Bewusstsein geschehen ... Und sie trug die gleiche zeremonielle Kleidung wie die erfrorenen Priester, die ich in weiteren Räumen des Bauwerks und in manch anderen Tempeln gesehen hatte. Sie hatten folglich sogar einen aus ihrer Mitte geopfert.

Gebracht hat es ihnen nichts.

Über der Stelle, wo sie ihn getötet hatten, fehlte unverkennbar etwas. Der gesamte Tempelbau war mit seinen Sichtlinien so angelegt, dass der Blick der Besucher nicht auf den Opferaltar gelenkt wurde, sondern auf eine Stelle direkt darüber, und da war rein gar nichts. Ich hatte damit keinen hieb- und stichfesten Beweis, aber ich konnte mir zumindest gut vorstellen, dass sich dort einst ein Artefakt befunden hatte.

In der Leiche des Opfers lagen Dinge, die nicht von Omadun stammten. Billiger Tand, ein selbst heizender Grill, industriell gefertigter Schmuck, eine Taschenlampe. Die Priester hatten nicht nur seine Organe entfernt, sondern ihn mit diesem Zeug geradezu ausgestopft.

Ich weiß nicht genau, was die Geschichte dahinter war, und habe es nie herausbekommen. Ich hatte nun jedoch Gerätetypen und Seriennummern, die ich nachverfolgen konnte. Alles, was ich auf Omadun gefunden habe und was nicht von dieser Welt stammte, war von unterschiedlichsten arkonidischen Firmen gefertigt worden, aber von ein- und demselben Großhändler aufgekauft und weitervermittelt worden.

Das war in diesem Fall ein Mehandor. Eine unauffällige Anfrage ergab, dass er wohl jedes Vierteljahr Bedarf an schlichter Handelsware dieser Art hatte. Ich musste mich also nur auf die Lauer legen und die nächste entsprechende Lieferung begleiten.

 

Diese startete im September 2479. Es gelang mir, einen Peilsender in das Frachtgut zu schmuggeln, mit dem ich das Transportschiff zu einer Welt verfolgen konnte, die selbst in den arkonidischen Sternkarten keinen Namen, sondern nur eine Katalogbezeichnung hatte: CK-8453-E. Schon per Fernortung war zu erkennen, dass der Entwicklungsstand der dortigen Planetarier sogar noch unter dem von Omadun lag.

Wie vermutet, stand ein Mehandorschiff im System, laut automatischer Funkkennung die GAN PARET. Sie übernahm die Ware, der Lieferant brach wieder auf – und ließ einen ziemlich neugierigen Arkoniden in seiner Leka-Disk im System zurück.

Ich landete auf dem Planeten, bevor jemand von der GAN PARET dorthin aufbrach. Dabei flog ich extrem vorsichtig, um nicht durch atmosphärische Verwirbelungen oder Hitzeentwicklung auf mich aufmerksam zu machen. Ein Gebirgsausläufer bot ausreichend schlecht einsehbare Mulden als Tarnung für mein diskusförmiges Raumboot.

Bereits beim Anflug entdeckte ich, was die Mehandor auf dieser Welt wahrscheinlich interessierte. CK-8453-E war eine Wüstenwelt, dominiert von gewaltigen Sandflächen zwischen Gebirgsmassiven, welche die einzelnen planetaren Zonen statt Ozeanen voneinander trennten. Alle paar Hundert Kilometer gab es mal eine Oase als zivilisatorisches Zentrum.

Die Einheimischen waren humanoid, sie teilten sich in Siedler und Nomaden auf, deren Karawanen die Ansiedlungen verbanden. Sie reisten auf Tieren, die wie riesige Rochen aussahen, allerdings nicht im Wasser, sondern eben auf Sand schwammen.

Es war eine schlichte, aber stabile Kultur. Probleme hatte sie offenbar nur an einer Stelle: Eine der vielen Oasensiedlungen verfiel. Niemand hielt sie instand, die Wüste holte sich die Gebäude zurück.

Der Grund war schnell zu identifizieren: Die Riesenrochen konnten sie nicht mehr erreichen. Über dem Ort driftete in einem Areal von vielleicht fünfhundert Quadratkilometern eine grün schimmernde Wolke. Zwei Karawanen warteten außerhalb dieser Zone und kamen nicht weiter, denn bei jedem Vorstoß schwebte die Wolke zu ihnen und schickte Blitze abwärts. Blitze von solcher Intensität, dass der Boden schmolz und verglaste.

Damit wurde er unpassierbar für die Rochen, die mit ihren Muskellappen körnigen Sand griffen und sich darauf weiterschoben. Auf der festen, glatten Fläche jedoch glitten sie einfach ab, kamen nicht vorwärts und mussten von ihren Reitern zurückgezogen und geborgen werden.

Einige mutige Reiter versuchten, die Glasfläche zu Fuß zu überwinden, aber sie versanken jenseits des verfestigten Gürtels im losen Sand. Die Wolke schuf, warum auch immer, eine Todeszone, die mit den Mitteln dieser Welt nicht zu überwinden war.

Die Mehandor indes waren nicht an die Mittel dieser Welt gebunden.

Ich hatte notdürftig Maske gemacht und mich als Beduine getarnt, sodass ich das Geschehen aus der Nähe beobachten konnte. Die Galaktischen Händler landeten mit großem Pomp, stiegen aus ihren Raumbooten und erklärten sich zu Rettern aus dem All. Sie beschenkten die Einheimischen mit billig hergestelltem Werkzeug: Desintegratoren und Ultraschallemittern, mit denen man die verglasten Flächen aufbrechen und in Sand zurückverwandeln konnte.

Ich war überrascht, muss ich gestehen. Ich war davon ausgegangen, einem klassischen Betrug beizuwohnen, in dem eine überlegene Zivilisation eine primitivere nach Strich und Faden ausnahm. Aber was die Taryshs lieferten, war tatsächlich hilfreich. Sie brachten die Mittel, um das örtliche Äquivalent einer Großstadt vor dem Hungertod zu retten.

Das alles nutzte zwar nichts, solang eine grüne Wolke jeden grillte, der sich der Siedlung näherte. Doch auch dafür hatten die Mehandor eine Lösung. Einer aus ihrer Mitte – ein Mensch, wie es aussah – trat an den Rand der Todeszone. Er hob die Hände und streckte sie der Wolke entgegen.

Sie driftete auf ihn zu, und alle Planetarier nahmen Reißaus. Erst in ein paar Hundert Metern Abstand blieben sie stehen und beobachteten wie ich das weitere Geschehen. Und wohl genauso perplex, denn die Wolke röstete ihren Beschwörer nicht mit einem Blitz. Stattdessen sank sie vom Himmel herab, verlor dabei an Volumen und gewann an Farbintensität, bis schließlich ein tiefgrüner Würfel von grob einem Meter Kantenlänge vor dem Mann schwebte. Er gab dem Objekt einen Wink, und der Nebelblock driftete in eine exakt passende Kiste aus schwarzem Material, die der Unbekannte mitgebracht hatte.

Die Mehandor schlossen das Behältnis und verluden es unter lautem Jubel der Ortseinwohner in eins ihrer Raumboote. Ich hatte keinem Diebstahl beigewohnt, sondern einer Rettungsaktion. Darüber hätte ich gern ein bisschen nachgedacht.

Leider erklang in dem Moment hinter mir eine Arkonidisch sprechende Stimme: »Wer sind Sie, und wie kommen Sie auf diesen Planeten?«

Ich hob die Hände, drehte mich um und sah eine blonde Mehandorfrau, die drohend einen Kombistrahler auf mich gerichtet hatte.


8.

Lee Norskwod – Juni 2479

 

Im Juni 2479 setzte Lee Norskwod erstmals den Fuß auf Zhalur'Kamon. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Taryshs ihre Artefakte immer an vorab vereinbarten Rendezvouspunkten übergeben.

Bei der aktuellen Lieferung verbot sich das: Die Mehandor hatten ein Artefakt dabei, das wie ein kleiner, nur drei Meter hoher Tornado aussah. An seiner ursprünglichen Position über dem nördlichen Ozean des Wassermonds Kla-Arapo im Fagosystem war es zahm und harmlos gewesen, aber kaum hatte die GAN PARET sich von dort entfernt, hatten die Probleme begonnen. Das Artefakt löste seine Umgebung auf, saugte die Verkleidung seines Transportbehältnisses Molekül für Molekül in seinen Strudel hinein.

Wohin die Materie dabei verschwand, wusste niemand zu sagen. Aber es war absehbar gewesen, dass bald nicht nur die Transporthülle, sondern das gesamte Mehandorschiff gefährdet sein würde.

Yaqu'in Rasha hatte deshalb angeordnet, das Objekt von Bord zu werfen, Ärger mit Varek da Sharib wegen einer ausbleibenden Lieferung hin oder her. Norskwod hatte ebenfalls keine andere Möglichkeit gesehen. Er hatte den Kontakt hergestellt und das Artefakt zur Schleuse des Frachthangars bewegt.

Dabei allerdings ließ die zerstörerische Wirkung überraschenderweise fast völlig nach. Solang er mit dem Verzehrenden Sturm – wie sie das Artefakt nannten – in Berührung blieb, war das Raumschiff sicher.

Diese Situation schilderten sie beim Übergabepunkt ihrem arkonidischen Widerpart, und nach kurzer Rücksprache erhielt Norskwod seine Einladung. Er sollte das Artefakt bis ins Ziel begleiten, wo die örtlichen Experten überzeugt waren, den Zwergsturm mit einem exakt kalibrierten Dämpfungsfeld bändigen zu können.

Norskwod war da ausgesprochen skeptisch, sah das Ganze jedoch als Chance. Wenn da Sharib sich in seinem Größenwahn überschätzte und selbst vernichtete, war das schade, machte die Dinge aber auch einfacher. Der mysteriöse Arkonide war ein destabilisierender Faktor und somit eigentlich sehr willkommen in Norskwods großem Plan – sofern er kontrollierbar blieb. Diesbezüglich war sich Norskwod nicht ganz im Klaren, bislang war er dem Mann nur einziges Mal begegnet. Was sich hoffentlich nun ändern würde.

Der Weg nach Zhalur'Kamon war sogar für den erfahrenen Prospektor einfach nur fürchterlich. Der arkonidische Kommandant des Kugelraumers, der Norskwod samt dem Artefakt in da Sharibs Geheimstützpunkt bringen sollte, hatte ihn vorgewarnt. Aber woher sollte denn jemand wissen, wie belastend der Transfer durch die entartete Raum-Zeit-Zone werden würde? Norskwod verstand nicht genau, wie da Sharibs Leute diesen Gürtel um ihre Forschungswelt aufgebaut hatten. Aber während Reinigungsroboter seinen Mageninhalt vom Deck saugten, zweifelte er nicht an seiner Wirksamkeit.

Als sie sich dem Planeten näherten, wurde es kurzzeitig besser. Doch auf der Oberfläche erwartete Norskwod nur eine neue Art von Hölle. Beim Anflug war er kurz überzeugt gewesen, sterben zu müssen. Nach der Landung ging es ihm persönlich besser, alles um ihn herum fühlte sich indes falsch an.

Norskwod wusste es nicht besser zu beschreiben. Die Forschungsstation sah wie ein völlig normaler, weitläufiger Wissenschaftskomplex aus, mit Wänden aus modernen Baustoffen, Glassitfenstern, Gebäudetechnik, Generatoren und Energiespeichern – nichts davon war ungewöhnlich. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass all dies sich in den Momenten, in denen er nicht hinblickte, in etwas Lebendiges und Abscheuliches verwandelte, das nur darauf wartete, ihn zu verschlucken und zu verdauen.

Offenbar war er aber der Einzige, der diese verstörende Wirkung spürte. Die Arkoniden waren taub und blind dafür, sonst hätten sie längst Reißaus genommen. Norskwod vermutete als Ursache dieses Widerspruchs seine Artefaktfühligkeit. Er spürte Dinge, die für andere Lebewesen weit außerhalb ihrer Sinneswahrnehmung lagen.

Auf Zhalur'Kamon, begriff er, wurden Dinge mit Artefakten getan, die jedes Gesetz von Zeit und Raum brachen. Dinge mit schrecklichen Konsequenzen. Und wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte nicht die geringste Ahnung, was er anrichtete.

Seine Vermutung, dass da Sharib sich das eigene Grab schaufelte, verdichtete sich zur Gewissheit.

Als habe er den Gedanken gehört, betrat der Arkonide mit dem schwarzen Haar und dem seltsam finster verzerrten Gesicht soeben den Raum. Es war erst das zweite Mal, dass Norskwod ihm leibhaftig gegenüberstand.

Da Sharib begrüßte ihn nicht, sondern stellte sich einfach neben Norskwod und betrachtete lange und stumm den Verzehrenden Sturm. »Eine Schönheit«, stellte er nach einer Weile fest.

»Da widerspreche ich nicht«, sagte Norskwod. »Aber an wen soll ich sie übergeben, und wie?«

»Der Professor wird sich melden, wenn sein aktuelles Experiment abgeschlossen ist.«

»Was für ein Experiment denn? Woran wird hier gearbeitet?«

»Wir gehen den Rätseln der Artefakte auf den Grund.« Noch immer hatte da Sharib nur Augen für die wirbelnde Luftsäule.

»Geht das genauer?«

Nun sah der Arkonide Norskwod das erste Mal an – mit unverkennbar abweisender Miene. »Ja.«

Norskwod beherrschte sich. Er war nicht hergekommen, um sich einschüchtern zu lassen. »Vielleicht kann ich helfen. Ich habe gewisse Fähigkeiten im Umgang mit Artefakten, wie Sie wissen.«

»Sie helfen bereits.« Damit ließ da Sharib ihn stehen.

Ohne sich noch mal umzudrehen, ging der Arkonide davon, mit durchgedrücktem Kreuz. Doch Norskwod schien es, als ob er ein Bein nachzog, und dass seine Hände zitterten.

Interessant, dachte Norskwod.

Er war nicht der Einzige, der den Schwächeanfall bemerkt hatte. Zwei Wächter, deren Uniformen jener von Raumsoldaten der arkonidischen Flotte ähnelten, aber nicht damit identisch waren, sahen da Sharib besorgt hinterher.

»Der Erwählte wird uns alle retten«, sagte einer, um entweder sich selbst oder seinen Kameraden zu beruhigen. Der jedoch versetzte ihm einen heftigen Stoß mit dem Ellbogen und blickte warnend in Norskwods Richtung.

Norskwod nahm es zur Kenntnis und dachte sich seinen Teil. Den Titel Erwählter hatte er schon zuvor aufgeschnappt und sogar selbst benutzt. Aber diese Leute verwendeten ihn mit besonderer Ehrfurcht. War er in eine Sekte geraten?

Er konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen, denn ein Neuankömmling betrat die Szenerie. Zu Lee Norskwods Überraschung ein Mensch wie er. Nein, korrigierte er sich. Die rötlichen Augen deuteten auf arkonidische Vorfahren im Stammbaum hin.

Aber selbst ein Halbarkonide war bemerkenswert. Auf da Sharibs Raumschiff und auf dem Planeten hatte Norskwod bislang nur reinblütige Angehörige dieses Volkes gesehen – mit Ausnahme von Varek da Sharib selbst, der mit seinen schwarzen Haaren und dunklem Gesicht vom idealen Phänotyp abwich.

»Sie sind der Artefaktelieferant?«, erkundigte sich der Unbekannte.

»Etwas prosaisch, aber ja. Lee Norskwod«, stellte er sich vor. »Und Sie sind?«

»Eric Weidenburn. Der Artefakteversteher. Zumindest soll ich das sein oder werden. Einfach ist die Aufgabe nicht.«

Norskwod lächelte. Weidenburn hatte entweder keinen Filter zwischen Hirn und Zunge oder pflegte einen eigenartigen Sinn für Humor, der Norskwod lag. »Wie wollen Sie vorgehen, um das Ding zu übernehmen? Ich vermute, Sie kennen das Problem?«

Weidenburn nickte geistesabwesend. »Wir haben ein Isolationsfeld entwickelt, das bislang alles eingedämmt hat, das wird auch hier funktionieren. Aber wie machen Sie das ohne technische Hilfsmittel?« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs lange Haar. Einige Strähnen lösten sich und fielen zu Boden.

Da erst bemerkte Norskwod, wie blutunterlaufen seine Augen waren – die Färbung der Iriden hatte ihn bislang davon abgelenkt. Eric Weidenburn sah nicht so aus, als würde er besonders viel schlafen. Oder besonders ruhig.

»Nennen wir es eine besondere Begabung.«

»Begabung. Aha. Soso ... Könnten Sie sich vorstellen, für einige Experimente hierzubleiben? Ich würde gern wissen, wie sich Ihre besondere Begabung im Hyperspektrum abbilden lässt.«

Norskwod lachte. »Bitte haben Sie Verständnis, Professor, wenn ich mich nicht als Versuchskaninchen hergebe.«

»Ja natürlich, das verstehe ich. Ihre Begabung ist dort draußen auch nützlicher als bei uns im Labor, hier haben wir ja alles im Griff.«

Das Funkmodul des Multifunktionsarmbands an Norskwods Handgelenk meldete sich. Der Kommandant des Transferschiffs sprach ihn an. »Norskwod Tarysh, Ihre Matriarchin möchte wissen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. Mir traut sie nicht ... Könnten Sie mir eine Nachricht für Sie übermitteln?«

»Ja, selbstverständlich.« Norskwod sprach zwei beruhigende Sätze und wandte sich wieder dem Professor zu.

Der war einen Schritt von ihm abgerückt. »Tarysh?«, fragte er irritiert. »Mehandor?«

»Ja. Wir Taryshs beschaffen die Artefakte für Varek da Sharib. Wussten Sie das nicht?«

»Nein.« Weidenburn mühte sich um einen neutralen Klang, aber der Ärger klang durch. »Sie müssen mich bitte entschuldigen. Ich muss das Dämmfeld einrichten.« Damit ließ er Norskwod stehen.

Der sah dem Professor lange hinterher. Das Ende dieses Gesprächs war merkwürdig gewesen. Da gab es ein Rätsel zu lösen, mehrere sogar. Was tat ein Halbarkonide an diesem Ort? Und warum reagierte er so empfindlich auf die Erwähnung der Mehandor?

Nach kurzem Nachdenken nahm Lee Norskwod einige von Weidenburns zu Boden gefallenen Haaren und steckte sie ein.

 

Drei Monate später kehrte die GAN PARET mit einem neuen Artefakt zum gewohnten Treffpunkt bei Zhalur'Kamon zurück. Was fehlte, war Varek da Sharibs Raumschiff, das sie hätte empfangen sollen. Mehrere Stunden warteten die Mehandor vergeblich, dann drang ein verzerrter Notruf aus der entarteten Raum-Zeit-Zone zu ihnen. Ihr Kontakt hatte sich verflogen und fand keinen Ausweg mehr, weder vor noch zurück.

Norskwod grauste es, als er die vor lauter Interferenzen kaum verständliche Nachricht hörte. Er war in diesem Areal gewesen, hatte seine Fremdartigkeit gespürt. Er wusste, dass dort keine Regeln galten, dass es kein Entrinnen gab, wenn man mal vom richtigen Pfad abgekommen war ... Und dass dieses Raumschiff mit seiner gesamten Besatzung todgeweiht war, wenn sie keine Hilfe bekamen.

Gleichzeitig wusste er, dass er der Einzige war, der helfen konnte.

»Ich nehme ein Beiboot«, informierte er Yaqu'in Rasha, »und hole sie raus.«

»Was? Nein!«, rief seine Matriarchin und Geliebte. »Das ist doch Selbstmord!«

»Nicht für mich«, verkündete Norskwod. Er spürte die Macht der Träne der Sterne in sich, die ihm die nötige Zuversicht gab.

Die Frage war bloß, ob diese Macht auch in der Zone zerstörter Raum-Zeit wirkte. Norskwod war sich ziemlich sicher, dass es so war.

Ganz sicher war er jedenfalls, dass er nicht einfach ein ganzes Raumschiff mit Hunderten Arkoniden an Bord dort untergehen lassen würde. Einst hatte man ihn selbst zum Sterben im All zurückgelassen.

Es wäre zweifellos einfacher gewesen, den Notruf zu ignorieren. Einfacher und weniger gefährlich. Nicht während seiner Wacht.

 

Die Übelkeit war genauso stark wie bei seinem ersten Durchflug. Diesmal wusste er indes bereits, was er zu erwarten hatte, und behielt sein Essen bei sich.

Das Artefakt, das sie derzeit transportierten, hatte er in sein Beiboot umgeladen. Es gab ihm Kraft, die Raum-Zeit vor ihm zu glätten wie Öl auf den Wogen in stürmischer See. Mochte seine Ladung dabei auch ausbrennen – Norskwod machte seinen Weg und fand das havarierte Raumfahrzeug.

Als er im Hangar der Arkoniden landete, erkannte er sogleich die Ursache des Problems: Ein weiteres Artefakt, ein goldflirrender Lichtbogen, stand dort in einem Dämmfeld eingepackt. Vermutlich eine Erfindung von Professor Weidenburn. Varek da Sharib wollte sich also von den Mehandor unabhängig machen ...

Das war keine besonders gute Idee gewesen. Und ein Grund mehr, sich vor dem Arkoniden in Acht zu nehmen.

Zwar war sein Versuch, ohne Norskwod ein Artefakt zu beschaffen, unverkennbar fast fatal gescheitert. Aber das hieß nicht, dass das immer so bleiben musste. Weidenburn bekam diese Dinge zunehmend besser in den Griff, was hieß, dass da Sharib sie irgendwann wahrscheinlich als Waffe würde benutzen können.

Wenn ihm das gelang und er zudem ohne Norskwods Hilfe Artefakte beschaffen konnte, wurde der Arkonide möglicherweise zu einem größeren Machtfaktor, als Norskwod lieb sein konnte. Er wollte da Sharib nur so weit stärken, dass dieser die Republikflotte schwächte, wenn ihr Kampf erst mal begann. Er wusste allerdings nicht, wann der optimale Zeitpunkt erreicht war – und wann da Sharib zu stark werden mochte.

Es wurde Zeit, die Geschäftsbeziehung zwischen der Taryshsippe und Varek da Sharib neu zu bewerten. Möglich, dass sie die Lieferungen bis auf Weiteres aufrechterhielten – aber nur, um Verdacht zu zerstreuen und den Arkoniden besser zu beobachten.

All das waren jedoch Überlegungen für später. Erst mal galt es, das havarierte Raumschiff sicher zum Planeten zu lotsen.

 

Da Sharib erwartete ihn, als das Kugelschiff auf Zhalur'Kamon landete. Eric Weidenburn stand neben dem Arkoniden und wand sich erkennbar. Der Professor würde den Fehlschlag zu erklären haben.

»Ich wiederhole mein Angebot«, sagte Varek da Sharib. »Sie können hier Großes bewirken. Wir sollten alle Ressourcen zur Kontrolle und Nutzung von Artefakten in einer Hand bündeln. Es ist ein Jammer, dass wir nur Geschäftspartner sind und keine Verbündeten. Gemeinsam könnten Sie und der Professor Unglaubliches erreichen.«

Das stimmte, und es war ein verlockendes Angebot. Norskwod wusste nach wie vor nichts darüber, was mit ihm eigentlich geschehen war; wo diese seltsame Macht über die Artefakte, seine Kaltblütigkeit und sein unheimliches Verständnis für Begierden und Sehnsüchte seinen Ursprung hatte. Es war eine Wissenslücke, die er überaus gern geschlossen hätte.

Im Moment aber warnte ihn sein Verständnis für Sehnsüchte, dass Weidenburn einen ähnlichen Pakt mit da Sharib eingegangen war und sich nichts sehnlicher wünschte, als den Planeten wieder zu verlassen. Es mochte dem Wissenschaftler selbst noch gar nicht klar sein, aber das würde kommen.

Norskwod fuhr seit Jahren gut damit, seinem Instinkt blind zu vertrauen. Und der riet ihm, schnell das Weite zu suchen, Informationsbedarf hin oder her. War er einmal in da Sharibs Hand, würde er sich womöglich nie wieder daraus befreien können.

 

Nach dem Vorfall bei Zhalur'Kamon fühlte sich Lee Norskwod eigenartig unentschlossen. Die Zusammenarbeit mit da Sharib ging weiter, weil er den Arkoniden erstens im Auge behalten und zweitens nicht alarmieren wollte. Die Republik war inzwischen voll und ganz von den Mehandor abhängig. Sie konnten das arkonidische Sternenreich binnen Tagen zu Fall bringen, wenn sie die Hilfe einstellten.

Dann aber hätte sich die Kriegsflotte auf die Seite der Adligen geschlagen, und die hätten das Imperium wieder errichtet. Das war es nicht, was Norskwod brauchte.

Sein Plan war größer: Immer mehr Arkoniden machten die Terraner für ihre wirtschaftliche Not verantwortlich. Das war zwar kompletter Unsinn, den dennoch alle glaubten – mit Ausnahme von Norskwod selbst natürlich, dessen subventionierte Rohstofflieferungen die üblichen Logistikketten zerstört hatten. Damit war M 13 in eine weitere Abhängigkeit geraten, über die niemand anderer als er entschied.

Es war noch nicht ganz so weit, dass ein offener Krieg zwischen Arkon und Terra ausbrach. Aber lange würde das nicht mehr dauern. Und dann, wenn Menschen und Arkoniden ihre Kampfflotten gegenseitig zerstört hatten, wenn ihre Institutionen daniederlagen ... Dann würde die Stunde der Wiedergeburt gekommen sein.

Keine Abhängigkeiten mehr, wie sie natürlich entstanden und Norskwod sie künstlich geschaffen hatte. Keine Regierungen, die ihre Bürger in den Tod schickten. Keine interstellar agierenden Konzerne, die Profit über Leben stellten.

Eine ganz neue Ordnung würde entstehen, in der souveräne und autarke Welten ihre Bewohner selbst versorgten. In welcher der Bedarf der Bevölkerung der Maßstab allen politischen Handelns war, nicht der Machterhalt der Obersten oder der Profit der Reichsten. Interstellare Kooperation würde möglich sein, wo sie nützte. Aber als Hilfe, nicht als Fessel.

Die Arkoniden waren fast so weit. Ihr Reich stand vor dem Fall.

Die Menschen waren besser in sich gefestigt, aber der bevorstehende Krieg würde das Nötige tun.

Norskwod musste lediglich sicherstellen, dass da Sharib die zwei Sternenreiche weiter schwächte, ohne sich zum Herrscher aufzuschwingen. Einen Herrn gegen den anderen zu tauschen, das war nicht Norskwods Ziel. Die humanoiden Völker sollten unter niemandes Knute mehr stehen, wenn er mit ihnen fertig war.

Deshalb musste er eine ungewöhnlich schwere Entscheidung treffen, nachdem er auf der Wüstenwelt CK-8453-E ein neues Artefakt geborgen hatte. Die grüne Wolke zu bändigen, war ein Leichtes gewesen. Er hatte sogar noch ein gutes Werk damit getan und eine Siedlung gerettet.

Aber wie sollte es nun weitergehen? Da Sharib ein neues Machtmittel geben? Ihn weiter stärken? Oder die Zusammenarbeit kündigen und die Eskalation schon sofort herbeiführen?

»Norskwod Tarysh!«, riss ihn ein Mehandor aus seinen Gedanken. »Die Matriarchin will dich sprechen. Sie hat einen Spion gefangen!«

 

Siegesgewiss betrat Lee Norskwod den improvisierten Verhörraum auf der GAN PARET. Der Mann, der Yaqu'in Rasha aufgefallen war, hatte sich als Arkonide entpuppt. Die Matriarchin hatte die roten Augen unter der Kapuze bemerkt.

Eine erstaunliche Beobachtungsleistung. Norskwod fragte sich, ob er Rasha möglicherweise unterschätzt hatte. Vielleicht wuchs sie allmählich in das Amt hinein, in das er sie gedrängt hatte. Es mochte sein, dass er sie in Zukunft ein wenig entschiedener beraten musste als bislang.

Aber das war ein Problem für später. Und Yaqu'in Rasha konnte er so gut lesen wie nun wirklich kaum eine andere Person.

Das Problem der Gegenwart saß auf einem Stuhl hinter einem schlichten Tisch und sah Norskwod unbeeindruckt ins Gesicht, als er hereinkam.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte Norskwod.

»Mascaren Ature«, sagte der Fremde.

»In wessen Auftrag sind Sie hier?«, fragte Norskwod zur Eröffnung. »Für wen schnüffeln Sie herum?«

Ein Frontalangriff war ein gutes Mittel, spontane Reaktionen zu provozieren. Die meisten Leute erwarteten ein Geplänkel zu Beginn, einen sanften Einstieg. Wenn Norskwod indes wie ein Gewitter auf sie herniederkam, mussten sie ihre Gesprächsstrategie über Bord werfen und sich spontan etwas Neues überlegen. Welchen Weg sie dabei wählten, war meist überaus aufschlussreich.

Ature, sofern das wirklich sein Name war, behielt jedoch die Ruhe. »Für niemanden«, antwortete er ruhig.

Verblüffenderweise sagte Norskwods Instinkt ihm, dass das stimmte. »Was machen Sie dann auf dieser Welt?«

»Ich beobachte Sie.«

»Warum?«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das sagen muss.«

Norskwod lächelte. Ein Lächeln konnte eine Waffe sein. Wenn man sich jahrelang als Prospektor und danach als Schatten einer Mehandorsippe durchgeschlagen hatte, konnte man so lächeln, dass jeder vernünftige Mensch oder Arkonide Angst bekam.

Doch auch davon zeigte der sich Mann auf der anderen Seite des Tischs völlig unbeeindruckt. Er lächelte genauso kühl zurück.

War Ature wirklich derart furchtlos? Norskwod horchte in sich hinein, und zum ersten Mal seit langer Zeit fand er keine Resonanz. Er wusste nicht, wie er den anderen einschätzen sollte, und sein Instinkt war diesmal keine Hilfe.

»Sie wissen, dass ich Sie foltern lassen kann«, warnte er. »Und dass Sie nie mehr von diesem Schiff runterkommen, wenn ich das nicht möchte.«

Der andere betrachtete ihn weiter mit aufmerksamem Blick. »Omadun ist ein Leichenhaus«, sagte er.

»Was?«, entfuhr es Norskwod. Er ärgerte sich über sich selbst. Nicht er war derjenige, der in diesem Gespräch den Faden verlieren sollte.

»Sie haben mich verstanden. Auf Omadun gibt es kein intelligentes Leben mehr.«

»Was ist ...« Was ist Omadun?, hatte Norskwod fragen wollen. Es war ein würdeloser Reflex, um Zeit zu schinden.

Nun gut. Dann entwickelte sich dieses Gespräch eben in eine andere Richtung als erwartet. Er hatte nie wieder an Omadun gedacht, seit sie die Glasmuschel von dieser Welt gekauft und abtransportiert hatten. Offenbar war es dort zu einem Problem gekommen, und dieser Fremde brachte es mit ihm in Verbindung.

Norskwods persönlicher Ehrgeiz war es, in zwei Sternenreichen sämtliche Männer und Frauen vom Hof zu jagen, die Macht genossen, sich aber vor Verantwortung drückten. Es stand ihm schlecht zu Gesicht, wenn er selbst den Ahnungslosen spielte, sobald ihm jemand etwas vorwarf.

»Ich weiß nicht, wie die Dinge auf Omadun stehen«, bekundete er daher. »Ich war seit fast zwei Jahren nicht dort.«

»Eine Eiszeit«, sagte Ature. »So schnell, so überraschend, dass sie die Zivilisation dort ausgerottet hat. Den Omadi fehlte die Technik, um Hilfe herbeizurufen. Manche meinen, dass der Diebstahl des Artefakts daran schuld ist.«

Norskwod glaubte ihm kein Wort, aber der Mann hatte Bildmaterial aufgezeichnet, das er mithilfe seines Multifunktionsarmbands nun zeigte. Norskwods erster Reflex war, Fälschung! zu rufen.

Dieser Impuls schwand allerdings sofort, als er den toten Priester ausgeweidet auf dem Altar liegen sah.

Sein Gegenüber vermutete ein Opferritual, um die Götter gnädig zu stimmen. Norskwod wusste es besser. Die anderen Priester hatten herausgefunden, wer das Artefakt verkauft hatte. Und falls die beiden Ereignisse – die Entfernung der Glasmuschel und die Eiszeit – tatsächlich miteinander zusammenhingen, hatten sie vor ihrem Tod noch denjenigen büßen lassen, der dafür verantwortlich war.

Was allerdings ein sehr fragwürdiges Urteil war. Hätten ihm die Mehandor das Artefakt nicht abgekauft, hätten sie es wahrscheinlich einfach gestohlen. Und dem Priester dadurch einen qualvollen Tod erspart, bei gleichem Ausgang für den Rest seiner Zivilisation.

»Ich habe davon nicht gewusst«, sagte Norskwod leise.

Ature betrachtete ihn weiter. So also fühlte sich das an, wenn Norskwod seine Gabe zum Einsatz brachte. »Es geht Ihnen aufrichtig nahe«, stellte der Arkonide fest.

Norskwod nickte stumm. »Ich habe das weder gewusst noch gewollt. Wenn ich geahnt hätte, dass das dabei herauskommt, hätte ich die Muschel nie genommen.«

Ature sah ihm unverwandt fest in die Augen. Dann nickte er.

»Wie geht es weiter?«, fragte Norskwod. »Was genau wollen Sie von mir?«

»Informationen«, sagte der Mann. »Ich will verstehen, was hier geschieht. In großem Maßstab.«

Norskwod lächelte bitter. »Es könnte sein, dass wir da sogar ein gemeinsames Interesse haben. Quid pro quo?«, schlug er vor.

»Meinetwegen«, bejahte Ature.

»Einverstanden«, sagte Norskwod. »Wissensaustausch. Ich fange an. Warum sind Sie hier?«

»Ich suche Informationen über jemanden, der mit Ihrer Sippe gereist ist. Die können Sie mir im Gegenzug gleich geben.«

»Wen?«

»Eric Weidenburn.«

Norskwod musste sich erheblich zusammenreißen, um kein allzu belämmertes Gesicht zu ziehen. Der Professor? Wann und wieso sollte der mit den Taryshs unterwegs gewesen sein?

»Quid pro quo«, erinnerte ihn Ature, als die Pause sich zu lange hinzog.

»Entschuldigung«, sagte Norskwod. »Ich habe nachgedacht. Meines Wissens gibt es keinen Weidenburn in unserer Sippe.«

Ature lachte fast. »Das glaube ich Ihnen. Und zugleich glaube ich, dass das nicht die ganze Wahrheit ist. Sonst hätten Sie gesagt, Sie kennen Weidenburn nicht, und nicht, dass er kein Mitglied Ihrer Sippe ist.«

Norskwod musste sich bemühen, die Initiative zurückzugewinnen. Er hatte sich in den vergangenen Jahren so sehr daran gewöhnt, seine Gesprächspartner in Sekunden über den Tisch zu ziehen, dass ihn echter Widerstand aus dem Konzept gebracht hatte. Er schenkte ihnen beiden je ein Glas Wasser ein, um etwas Zeit zu gewinnen.

»Ich lasse es recherchieren«, versprach Norskwod schließlich und erteilte den entsprechenden Auftrag: »Ich brauche alles Material über einen Eric Weidenburn und was unsere Sippe je mit ihm zu schaffen hatte.« Dann setzte er sich aufrecht in seinen Stuhl, locker und dynamisch. »Sie sind dran. Woher wissen Sie, dass wir auf Omadun waren?«

»Seriennummern.« Der Arkonide reaktivierte das Hologramm über seinem Multifunktionsarmband und zeigte auf die Handelsware im Brustkorb das toten Echsenwesens.

Die Glasperlen! Norskwod hatte damals schon gewusst, dass dieser Handel kein gutes Ende nehmen konnte.

»Woher wollen Sie wissen, dass das Artefakt und der Klimaeinbruch zusammenhängen?«

»Ich weiß es nicht zweifelsfrei«, räumte Ature ein. »Aber es gab mindestens einen anderen Planeten, auf dem ein Artefakt beschädigt wurde – nicht von Ihnen, sondern von einem Wesen namens Veiyerdal – und auf dem es danach zu einer Naturkatastrophe kam. Der Verdacht liegt also nahe.«

Norskwod schluckte. Er hatte sich Sorgen darum gemacht, was Varek da Sharib mit den Artefakten anstellte. Möglicherweise hatte er aber noch ein ganz anderes Problem geschaffen – zumindest dort, wo er Artefakte von bewohnten Welten entfernt hatte.

Norskwods Multifunktionsarmband meldete der Eingang einer Datenübermittlung, das Ergebnis seines Rechercheauftrags. Er öffnete das Textdokument und las vor. Wahrscheinlich war er selbst um einiges verblüffter als Ature über das, was er erfuhr: »Ein Eric Weidenburn war tatsächlich mal Gast unserer Sippe, aber das ist fast zwanzig Jahre her. Wir sind nicht in gutem Einvernehmen geschieden. Aber er hat uns gesund verlassen. Wir haben ihm nichts getan.«

Ature sah enttäuscht aus. Aber das entband ihn nicht von seiner Pflicht, auf Norskwods Fragen zu antworten. »Was ist Ihr Interesse an den Welten, denen ihre Artefakte fehlen?«

»Meins?« Der Arkonide trank einen Schluck und räusperte sich. »Gar keins. Ich habe das durch reinen Zufall bemerkt, als ich Weidenburn nachgespürt habe. Aber es ist nicht gut. Sie sollten mit dem aufhören, was Sie da tun. Sie sollten die Artefakte zurückbringen.«

Leichter gesagt, als getan, dachte Norskwod.

»Jetzt bin ich dran ...«, sagte Ature. »Für wen stehlen Sie die Artefakte?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Zu Ihrem Schutz.«

»Das riskiere ich.«

»Diese Einschätzung sollten Sie mir überlassen. Selbst wenn Sie so wirken, dass Sie gut auf sich selbst aufpassen können.«

Tatsächlich machte sein Gegenüber einen überaus fähigen Eindruck auf Norskwod. Immerhin hatte Ature es geschafft, die Taryshsippe mit den entfernten Artefakten in Verbindung zu bringen und die Mehandor aufzuspüren. Das hätte Norskwod bislang für rundheraus unmöglich erklärt. Zudem hatte der Arkonide wohl ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden, wie seine Erschütterung über die Ereignisse von Omadun zeigte.

Das ganze Gespräch, das sie miteinander führten, war absurd. Geheimnisse flogen über den Tisch wie Spielkarten. Natürlich konnte Norskwod jederzeit entscheiden, dass Ature das Schiff nicht mehr verlassen würde. Aber das fühlte sich nicht richtig an. Stattdessen genoss er diesen Austausch mit einem Gesprächspartner auf Augenhöhe. Jemand, der ihm gewachsen war und anscheinend manche seiner Werte teilte ...

Da stand ihm auf einmal klar vor Augen, warum er sich auf diesen seltsamen Handel eingelassen. Er brauchte den Mann, der vor ihm saß. Ihn und noch viele andere wie ihn.

Norskwod hatte sich ablenken lassen, seit Jahren schon. Er hatte die Zerstörung der alten Sternenreichstrukturen minutiös geplant, das Gleichgewicht der Kräfte beeinflusst, und er war sicher, dass er das Ende inzwischen schnell herbeiführen konnte.

Die Phase des Wiederaufbaus danach war in seiner Vorstellung jedoch stets etwas schwammig geblieben. Souveräne und autarke Planeten, die ihr Schicksal in die eigene Hand nahmen ... benötigten Führung. Jemanden, der vor Ort die Geschicke lenkte, ohne sich selbst als neuen Diktator zu etablieren. Jemand, der erfahren war, entscheidungskräftig, uneitel.

»Sie könnten für mich arbeiten«, bot er an. »Bald wird es eine große Aufgabe geben, die nach jemandem wie Ihnen geradezu schreit.«

Prüfend sah Mascaren Ature ihn an. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«

»Dazu ist es zu früh. Aber wenn es so weit ist, würde ich gern auf Sie bauen.«

»Ich bedauere. Offenheit ist unsere Geschäftsgrundlage. Ohne die ...«

»... keine Einigung. Ausgesprochen schade, aber das verstehe ich.« Norskwod erhob sich und ließ die Schultern kreisen. »Dann sind wir für den Moment fertig, glaube ich. Einen letzten Hinweis habe ich noch für Sie. Wir wissen nicht sicher, wo Eric Weidenburn heute ist. Aber wir glauben, er ist auf Terra.«

 

Sie hatten Ature zu seiner Leka-Disk zurückgebracht, und er hatte das System verlassen. Damit war es an Lee Norskwod, sich einen Reim auf das Gespräch zu machen.

Er hatte dem Arkoniden durchgängig die Wahrheit gesagt, abgesehen von der letzten Bemerkung, dass Weidenburn auf der Erde sei. Dorthin würde Mascaren Ature nun sicher fliegen. Damit wäre er vor Ort, wenn es in der Menschheitswiege an den Wiederaufbau ging. Norskwod war ziemlich sicher, dass der Mann sich dieser Aufgabe annehmen würde, auch ohne dass er in Norskwods Dienste getreten war.

Damit blieben ein paar Fragen zu klären und ein paar Rätsel zu lösen. Das Glas, aus dem der Fremde getrunken hatte, wanderte ins Bordlabor. Vielleicht ließ sich aus dem Speichel genug DNS extrahieren, um ihn zu identifizieren. Norskwod vertraute seinem Instinkt, was Atures Fähigkeiten und Motivation anging. Trotzdem interessierte ihn, mit wem er da eigentlich gesprochen hatte.

Hinzu kam die Frage nach Eric Weidenburn. Norskwod erteilte einen weiteren Rechercheauftrag: Wie war es überhaupt zur Zusammenarbeit zwischen der Taryshsippe und Varek da Sharib gekommen? Offenbar war Weidenburn das verbindende Glied. Aber wie und warum?

Auch das ließ sich aufklären. Das erste Treffen zwischen Eh'lvira Tarysh und da Sharib war von den Mehandor seinerzeit aufgezeichnet und archiviert worden.

Fasziniert betrachtete Norskwod das Holo aus dem Jahr 2467 mit einer merklich jüngeren Matriarchin. Ein ebenfalls jüngerer da Sharib schritt im Kreis um sie herum, wie er es auch bei Norskwod schon getan hatte.

»Erwartungsgemäß«, befand der Arkonide.

»Was ist erwartungsgemäß?« Die keifende Stimme der Matriarchin hatte Norskwod keinen Tag vermisst, seit sie das Hauptschiff verlassen hatte.

»Alles«, sagte Varek da Sharib. »Jemand in meinem Dienst hat mir von Ihnen erzählt. Demnach sind Sie eine Bande verzweifelter Krimineller, die sich für nichts zu schade ist. Er hat das eher abfällig gemeint, aber ich habe beschlossen, dass ich so jemanden gebrauchen kann. Sie haben die Wahl. Sie treten in meinen Dienst, oder es geht zurück ins Gefängnis.«

»Was würden wir denn in Ihren Diensten tun?«

»Zunächst gibt es da ein paar Dinge auf Ixolon zu bereinigen ...«

Lee Norskwod bekam eine Nachricht und stoppte die Wiedergabe die Aufzeichnung. Die DNS-Probe seines Gasts war analysiert, und die Bordpositronik der GAN PARET hatte eine auffällige Querverbindung entdeckt.

Verblüfft starrte Lee Norskwod auf das Ergebnis, es enthüllte zwar keinen Personennamen zur Probe. Aber wenn kein unwahrscheinlicher Fehler passiert war, hatte er gerade mit dem Vater von Professor Eric Weidenburn gesprochen.


9.

Bericht Atlan da Gonozal Oktober 2479

 

Mein Gespräch mit dem Schatten der Taryshsippe war in vielerlei Hinsicht unerwartet und bemerkenswert gewesen. Er war unverkennbar ein Terraner, hatte aber leider seinen Namen nicht offenbart. Ich hatte dennoch viel Stoff zum Nachdenken mitgenommen. Und das würde ich auf der Erde tun, denn dort lag meine nächste Aufgabe. Wenn es stimmte und Eric sich tatsächlich auf Terra herumdrückte, würde ich ihn finden. Irgendwie.

Wenige Wochen später war ich bereits weniger enthusiastisch. Ich hatte zahlreiche Ansätze ausprobiert, die ich schon früher mal begonnen hatte – damals aber mit weniger Verve, weil ich nicht wusste, ob Eric auf dem Planeten war oder ob er überhaupt noch lebte.

Die verfolgte ich nun mit größerer Hartnäckigkeit, wenngleich nicht gerade mit größerem Erfolg. Ich nahm die Reste des Firmenimperiums unter die Lupe, das Eric vor der Symaios gegründet und das ihn zum reichen Mann gemacht hatte. Die Unternehmensgruppe hatte zumindest als rechtliches Konstrukt den Exodus nach Gäa mitgemacht und nach der Rückkehr zur Erde ihre interstellare Geschäftstätigkeit dort wieder mit neuem Schwung aufgenommen. Ihre juristische Maschinerie war für die Ewigkeit konstruiert und tickte wie ein Uhrwerk: Die Geschäftsführung wurde vom Aufsichtsrat bestellt, der Aufsichtsrat von einer Stiftung, deren Leitung wiederum wurde von den bisherigen Mitgliedern benannt.

Eric Weidenburn hatte dauerhaft einen Platz mit Vetorecht in dieser Runde, nahm diesen aber nicht ein – was niemanden verwunderte. Im Gegenteil wäre der Aufschrei wohl groß gewesen, wenn der längst tot gewähnte Gründer des Firmenkonglomerats nach mehreren Jahrhunderten plötzlich aufgetaucht wäre.

Der Ertrag der Unternehmen floss an die Anteilshalter des Konzerns. Mehr als die Hälfte dieser Anteile gehörte Eric. Solang er aber keinen Anspruch darauf erhob, verwaltete die Stiftung seinen Besitz sowie sein stetig wachsendes Vermögen und konnte dieses Geld in ihr eigenes Stammkapital überführen.

Diese Finanztransfers mussten allerdings in einem öffentlichen Register dokumentiert werden, und so konnte ich problemlos herausfinden, dass die Auszahlung des Konzerns an den Mehrheitseigner und die Kapitalerhöhungen der Stiftung seit schieren Ewigkeiten deckungsgleich waren. Kein Eric dazwischen, der einen Teil des Gelds für den persönlichen Bedarf oder andere Projekte abzweigte.

Es wäre allerdings auch zu einfach gewesen, wenn er eine so deutliche Spur hinterlassen hätte. Ich ging vielmehr davon aus, dass er wusste, dass die Mehandor der Taryshsippe wieder auf freiem Fuß waren und ... Gesprächsbedarf hatten. Eric würde also sorgsam darauf achten, seine Identität zu verschleiern. Und wenn Eric Weidenburn sich verstecken wollte, nahm er wohl kaum eine maßgebliche Rolle im Weidenburn-Konzern wahr.

Ich musste mich folglich tiefer in die Überlegungen meines Sohns hineindenken. Was einfacher gewesen wäre, wenn ich ihn ein bisschen besser gekannt hätte.

Eric würde jedenfalls nicht die Füße stillhalten und gar nichts tun. Das war ihm, so wie ich ihn einst erlebt hatte, einfach nicht möglich. Irgendein Projekt hatte er sich mit Garantie vorgenommen, und wie für ihn typisch, war dieses in kurzer Zeit fraglos zu ungeahnten Dimensionen angewachsen.

Menschen neigen dazu, bewährte Muster beizubehalten – auch Halbarkoniden und Halbliduuri, gab mein Extrasinn als Denkanstoß.

Da war etwas dran ... Wenn Eric auf etablierten Pfaden wandelte, hatte sein Wirken entweder etwas mit Hyperphysik zu tun, oder er hatte einfach eine neue Firma gegründet, wenn die alte zu leicht mit ihm in Verbindung zu bringen war.

Die Hyperphysik ließ sich leicht ausschließen. In diesem Wissenschaftsbereich ging die terranische und auch arkonidische Forschung nur gemächlich und exakt im zu erwartenden Tempo voran. Bahnbrechende Entwicklungen waren in den vergangenen Jahren ausgeblieben, sowohl in der akademischen Welt der Universitäten und Institute als auch im privatwirtschaftlichen Sektor.

Seht mir nach, wenn das ein bisschen größenwahnsinnig klingt ... Ich wusste, dass mein Kind sich gerade nicht mit Physik beschäftigte, weil die irdische Wissenschaft oder andere mit den Terranern verbundenen Völker keine Jahrhundertsprünge machten. Aber ihr kennt Eric ja selbst.

Als Tarnung wäre es ohnehin besser gewesen, sich nicht in seinem Leib-und-Magen-Bereich zu engagieren. Je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlich schien es mir daher, dass er sich stattdessen in der Geschäftswelt tummelte. Also nahm ich mir als Nächstes dieses Themengebiet vor.

Die Quälereien, die man für seine Kinder auf sich nimmt ... Ja, ich weiß. Ihr habt auf Pharaduat sogar um Leben und Tod gekämpft, um Tom rauszuholen. Aber ganz ehrlich: lieber das, als in den Geschäftsberichten sämtlicher wirtschaftlich relevanten Unternehmen der Terranischen Union nach Auffälligkeiten zu suchen ...

Um es kurz zu machen: Auch das war ein Misserfolg. Der Vorstand eines interstellar agierenden Bergbaukonzerns hatte zwei Jahre zuvor die eigenen Aktienpakete abgestoßen, das war auch schon das Einzige, was seltsam anmutete. Und die Profitmarge des Konzerns war danach drastisch gesunken, was nicht gerade nach einer Unternehmung aussah, in die Eric investiert hätte.

 

Ich stand also wieder vor dem Nichts und fragte mich schon, ob ich einer Falschinformation aufgesessen war. Da bekam ich eine anonyme Textnachricht an mein Multifunktionsarmband übermittelt: »Such nicht weiter nach mir. E.«

Ihr kennt mich, natürlich habe ich daraufhin die Suche sofort eingestellt und die Hände in den Schoß gelegt. Scherz ...

Und wenn ich sage anonym, dann heißt das: ohne irgendwelche Metadaten, die zum Beispiel auf den Absendeort oder die dabei verwendete Technik schließen lassen. Solche Metadaten sind aber funktionell unabdingbar, damit eine Botschaft dieser Art über das interstellare Mesh der Terranischen Union ihren Empfänger erreicht.

Binnen weniger Tage habe ich also mit mehreren Experten für Kryptografie und Kommunikationstechnik gesprochen, um herauszufinden, wie bei allen Sternengöttern das Ding überhaupt bei mir ankommen konnte. Normalerweise wird eine derartig korrumpierte Nachricht im terranischen Mesh nämlich einfach ausgefiltert.

Die Lösung heißt: Es geht nicht. Die Weiterleitung eines derartig unvollständigen Informationspakets über mehrere Knotenpunkte ist tatsächlich technisch nicht möglich. Und damit hatte Eric mir ungewollt mehr mitgeteilt, als mit jeder uncodierten Meshnachricht möglich gewesen wäre. Die Botschaft musste nämlich direkt von einem Netzknoten aus an mich geschickt worden sein, und zwar exakt von dem Meshzugangspunkt, mit dem mein eigenes Multifunktionsarmband im Moment des Empfangs drahtlos verbunden gewesen war.

Aus der Uhrzeit und meinem eigenen Aufenthaltsort ließ sich somit bestimmen, wo der Absender der Nachricht zur selben Zeit gewesen sein musste: nämlich in einem Rechenzentrum am Stadtrand von Terrania.

Die Überwachungsaufzeichnungen von dort besorgte ich mir auf, sagen wir, halblegale Weise.

Was ich zu sehen bekam, ließ mich ziemlich skeptisch zurück. Ich erkannte eine Person auf den Bildern, die ganz sicher nicht zum Personal gehörte. Was kein Kunststück war, da die Anlage zu achtundneunzig Prozent autonom läuft und jeweils nur ein Wartungstechniker für eventuelle Notfälle in Bereitschaft ist, und diese Techniker tragen Unternehmenskleidung.

Ich hingegen sah einen hageren Mann mit braunem Mantel, Sonnenbrille und Hut, der sich an den Geräten zu schaffen machte. Und so stolz ich sonst auf meinen Sohn bin – ich hoffte doch inständig, dass es nicht Eric war, der so etwas für eine unauffällige Tarnung hielt.

Mein Extrasinn erachtete die Suche zu diesem Zeitpunkt schon als gescheitert. Das ist nicht Eric, versicherte er mir. Die Person da ist einen Zentimeter zu klein und bewegt sich weniger linkisch.

Das hätte ich gelten lassen, wenn meine letzte Begegnung mit Eric nicht mehrere Jahrhunderte zurückgelegen hätte. Wer wusste schon, wie er sich in der Zeit verändert hatte?

Eric würde sich nicht so auffällig unauffällig kleiden, insistierte der Logiksektor.

Ich wünschte, ich hätte dieses Vertrauen in seinen gesunden Menschenverstand teilen können.

Eric codiert seine Nachrichten.

Auch diesbezüglich hatte ich Zweifel – Eric konnte schließlich nicht sicher sein, dass ich den in der Stasiskapsel der STAC hinterlassenen Schlüssel gefunden hatte. Aber es war schon etwas dran: Er hätte gewiss einen anderen Weg gefunden, so mit mir zu kommunizieren, dass nur ich die Nachricht verstehen konnte.

Insgesamt wollte ich die Hoffnung also nicht zu hoch hängen, dass die Bilder tatsächlich meinen verschollenen Sohn zeigten.

Wer allerdings einen solchen Aufwand betrieb, um wie Eric zu wirken, hatte ziemlich wahrscheinlich etwas mit seinem Verschwinden zu tun. Die Frage, ob ich der Spur nachgehen sollte, stellte sich mir also nicht eine Sekunde lang.

Der Zugriff auf die städtischen Überwachungsaufzeichnungen im öffentlichen Raum war dann nicht mal mehr halblegal und auch nicht besonders preisgünstig. Aber es gelang mir, den Weg der Person in ihrem merkwürdigen Gewand durch Terrania bis zu einem Lagerhaus am Rand der Industriezone des Raumhafens zu verfolgen, in das sie hineinging, und aus dem sie nicht wieder herauskam.

Natürlich legte ich sofort meine Einsatzausrüstung an und machte mich auf Weg.

Über das Lagerhaus gab es nicht viel Spannendes zu sagen. Es gehörte einem Logistikunternehmen, das es kurzzeitig an unterschiedlichste Firmen vermietete, wenn Lieferungen früher als erwartet ankamen oder die Abholung sich verspätete. Meist stand es leer, aber schon für die paar Tage im Monat, die es für eine solche Notfallnutzung gebraucht wurde, rentierte es sich offenbar.

Unterm Strich ergab sich folgendes Bild: ein leer stehendes Gebäude, modern ausgerüstet und vernetzt für den Bedarf interstellarer Logistikunternehmen, kein festes Personal vor Ort, sodass fremde Personen nicht sofort auffielen. Ein perfektes Versteck.

Ich achtete sorgfältig darauf, dass mir niemand folgte, und beobachtete die Halle lange, bevor ich unsichtbar unter einem Spiegelfeld durch einen Seiteneingang hineinschlich.

Innen war es taghell – besser gesagt, sogar heller als der Oktobertag in Terrania draußen. Fest installierte Flutlichter an der Decke und einige mobile Beleuchtungsanlagen sorgten dafür, dass sich nirgends jemand verstecken konnte. Die Halle war zudem komplett leer, obwohl meinen Recherchen zufolge dort gerade einige Hundert Tonnen Palladium zum Weitertransport in die Republik Arkon lagern sollten. Das sah also schon mal nach Luftbuchungen und einer Tarnoperation aus. Ich war auf der richtigen Spur. Oder zumindest auf einer Spur. Das mit dem richtig musste sich erst erweisen.

Ich war zuversichtlich, dass ein Spiegelfeld als Tarnung für die Durchsuchung eines simplen Warenlagers reichte. Ich hatte die Gebäude- und Installationspläne geprüft, eine Überwachung im Infrarot- oder Ultraviolettspektrum hätte es nicht geben sollen.

Hätte, hätte ... Ich drückte mich die Wand entlang, schlich auf einen Treppenaufgang zu, der auf eine umlaufende Galerie emporführte. Schon nach vier Sekunden erschallte ein Alarm, und dann passierte alles gleichzeitig. Der vermeintliche Eric erschien oben an der Balustrade, komplett mit Hut, Sonnenbrille und Mantel, und schrie mich an: »Vater! Du führst sie direkt zu mir!«

Sechs Zugänge in die Halle flogen auf, aufgesprengt – maximales Tempo, maximale Wirksamkeit, maximale Auffälligkeit. Wer dort kam, scherte sich nicht um Heimlichkeit.

Durch alle sechs Pforten stürmten humanoide Gestalten in schwarzen Kampfanzügen herein, mit aktivierten Individualschutzschirmen und einsatzbereiten Strahlwaffen. Kaum über die Schwelle, feuerte der Erste schon in Richtung der Balustrade. Eric warf sich in Deckung und verlor dabei seinen lächerlichen Hut, der über die Brüstung fiel und zum Hallenboden taumelte.

Ich rannte zur Treppe, in der Hoffnung, dass mein Spiegelfeld mich vor Entdeckung schützte.

Der Halleninsasse hat dich binnen Sekunden entdeckt, und die Angreifer sind dir offensichtlich hierher gefolgt, stellte mein Logiksektor fest. Und dann soll deine Tarnung plötzlich funktionieren, du Narr?

Das war eine berechtigte Warnung. Meine Chancen wurden immerhin etwas besser, weil die Angreifer buchstäblich auf alles schossen, was sich bewegte und nicht den Schutz der Unsichtbarkeit genoss. Ihre Energieentladungen würden die Emissionen meines Tarnfelds komplett überlagern.

Ich tat also gut daran, den Standort zu wechseln, falls jemand einfach blind auf meine letzte Position schoss. Aber dass ich dauerhaft vor Entdeckung geschützt wäre, war wohl tatsächlich ein eher frommer Wunsch.

Die Angreifer waren nicht nur mit Waffen ausgerüstet, sondern obendrein mit Flugaggregaten. Während ich noch die Treppe emporhastete, waren die ersten von ihnen deshalb bereits auf Höhe der Balustrade angekommen. Ich wartete darauf, dass ihre Waffen sprachen und dem Leben meines Sohns ein Ende setzten.

Aber die Schüsse blieben aus. Stattdessen hörte ich den Ruf: »Er ist fort, Ma'am!«

Der Vormarsch der Angreifer kam kurz zum Stillstand, dann rief eine mir unbekannte Frauenstimme: »Alles durchsuchen!«

Die Angreifer lösten ihre Formation auf und verwandelten sich in einen Schwarm, der in kürzester Zeit sämtliche Winkel und Ecken der ausgeleuchteten Halle durchstöberte.

Mich schienen sie in dem Gewusel entweder vergessen zu haben, oder ich war in ihren Augen einfach nicht wichtig. Unsichtbar konnte ich daher abwarten, bis der heuschreckenartige Überfall beendet war. Drei Angreifer trugen etwas aus einem Nebenraum auf die Hochgalerie, das wie aufgerolltes Bettzeug und eine Decke aussah, ein anderer schleppte einen sehr altmodischen Koffer heraus. Sie schwebten abwärts, ihre Truppe versammelte sich, und gemeinsam verschwanden sie durch den größten der sechs Zugänge.

Hastig folgte ich ihnen, sah jedoch nichts mehr. Offenbar war ich nicht der Einzige, der ein Spiegelfeld zu benutzen verstand.

Nachdenklich ging ich in die Halle zurück, die nun wirklich vollkommen leer war – bis auf Erics abgestürzten Hut unter der Balustrade.

 

Das Ganze war so schnell vorbei gewesen wie ein Spuk. Ich war mir unsicher, was genau ich in der Halle eigentlich beobachtet hatte. Eine unmögliche Flucht oder eine große Inszenierung? Wenn Letzteres, mit welchem Ziel?

Das einzig Greifbare, was ich aus dem seltsamen Geschehen mitgenommen hatte, war ein zerknautschter Fedora. Der allerdings warf mich bei der genaueren Untersuchung ordentlich aus der Bahn, dann darin hatte sich eine Haarsträhne verfangen – und die DNS an deren Wurzel stammte eindeutig von Eric. Die Gestalt auf dem Balkon war also, allen Prophezeiungen meines Logiksektors zum Trotz, eben doch mein Sohn gewesen. Nach schieren Ewigkeiten hatte ich ihn für wenige Sekunden gesehen.

Und sogleich wieder verloren. Denn ich hatte keine Spur mehr, die ich weiterverfolgen konnte.

Wochenlang ging ich jeder noch so dubiosen Idee nach, die mir einfallen wollte – alle führten zu nichts. Frust und Ärger wuchsen, da erhielt ich schließlich eine neue Textnachricht: »Ich lebe. Such nicht weiter. E.«

Diesmal war der Absender nicht komplett anonymisiert, sondern ließ mir eine Antwortmöglichkeit. Während ich Erics vorige Anweisung ignoriert und ihn damit womöglich erst wirklich in den Untergrund gezwungen hatte, respektierte ich seine Bitte vorerst. Ich schickte allerdings eine Replik: »Kann ich helfen?«

Es dauerte nur einige Tage, bis ich eine Antwort bekam – ein schlichtes: »Nein.«

Die Nachricht kam von einem neuen Absender, und auch sie gestattete eine Textrückmeldung. »Was ist das Problem?«, fragte ich.

Nach zwei Wochen kam ein trockenes: »Schlechte Verlierer.« Amüsant, aber nichtssagend.

Ich recherchierte weiter, fand jedoch keine echte Spur, und Erics weitere Nachrichten blieben vergleichbar belanglos.

Jemand hält dich hin, analysierte der Extrasinn. Das ist nicht Eric. Der wäre mittlerweile längst in einen zielführenden Austausch getreten.

Dieses Gefühl teilte ich inzwischen, aber da war immer noch die DNS-Spur in seinem Hut. Die belegte doch ...

... nichts anderes, erwiderte mein Logiksektor, als dass der Betreiber dieser Scharade irgendwann mal ein paar von Erics Haaren in die Hand bekommen hat.

Diese Erkenntnis warf mich beinahe um. Ich hieb die Faust auf den Tisch, voller Zorn auf mich selbst. Ich hatte mich täuschen lassen wie ein kompletter Anfänger, den Blick vernebelt von der Hoffnung, meinen Sohn wiederzusehen.

Dabei gab es eine sehr einfache Methode, um festzustellen, ob ich wahrhaftig mit Eric Nachrichten wechselte oder mit einem Hochstapler. Meine nächste Antwort codierte ich mit Erics Schlüssel von der STAC. Und tatsächlich: Drei Wochen später kam ein Fragezeichen zurück, und die Behauptung: »Da war die Übertragung gestört.«

Ich war wütend. Auf den Betrüger, vor allem aber auf mich selbst, dass ich mich so lange hatte reinlegen lassen. Und ihr kennt mich. Meine beste Arbeit leiste ich, wenn ich wütend bin.

 

Die Lagerhalle, in der sich das Ganze abgespielt hatte, war keine brauchbare Spur. Ich prüfte alle Mieter der zurückliegenden drei Jahre, ohne etwas Verdächtiges herauszufinden. Allmählich gestand ich mir ein: Es gab keinen einzigen sicheren Beweis dafür, dass Eric sich auf der Erde aufhielt. Ich glaubte das nur, weil ein Mensch auf einem Mehandorschiff in M 13 mich hierhergeschickt hatte, und wegen einer Haarsträhne, die von überallher stammen konnte.

Vielleicht war es an der Zeit, diesen Menschen bei den Mehandor etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.

Dank meines fotografischen Gedächtnisses gelang es mir, ein Bild von ihm zu konstruieren, das präzise genug für eine automatische Gesichtserkennung war. In öffentlich zugänglichen Dokumenten war er nicht zu finden, aber NATHAN half mir ein wenig.

Tatsächlich erzielten wir im November 2480 ein Ergebnis: Ihr kennt Bellevue, Terranias Vorort, wo die reichen Leute leben, deren Namen man nicht kennen soll? Einer der Bewohner dort sah dem Phantombild, das ich erstellt hatte, zum Verwechseln ähnlich.

Ob er es wirklich war, musste ich vor Ort herausfinden.

Bei einem der oberen Zehntausend einzubrechen, ist schwieriger als in einer Mietlagerhalle. Aber was in Terrania als hochmoderne Sicherheitstechnik gilt, ist meist ein Witz gegen das, was man auf Arkon in einem alten Khasurn benötigt, um Assassinen draußen zu halten. Ich brauchte einige Tage, um mir einen Tunnel bis unter sein Grundstück zu desintegrieren, dann war ich so weit.

Ich hatte meinen Auftritt so terminiert, dass ich genau in der Zeit direkt neben dem Pool an die Oberfläche kam, als meine Zielperson ihre täglichen Bahnen durch das Schwimmbecken zog. Natürlich löste ich sofort Alarm aus, als ich aus dem Boden kletterte. Aber das war mir egal – ich wollte schließlich mit ihm sprechen und nicht unbemerkt etwas stehlen. Also zwang ich ihn, aus dem Wasser zu steigen, packte ihn und flog mithilfe des Antigravaggregats meiner Montur senkrecht nach oben.

Nicht allzu hoch, damit er sich nass und in Badeshorts nicht den Tod holte. Aber doch so weit über dem Grund, dass dieses Resultat auf ganz andere Weise eintreten konnte, wenn ich mit seinen Antworten nicht zufrieden war und ihn fallen ließ.

Leider hatte ich nur eine weitere Zwischenstation auf der Suche erreicht. Nicht den Mann, der mich in M 13 an Bord eines Raumschiffs der Galaktischen Händler auf eine in die Irre führende Spur gesetzt hatte, hatte ich gefangen, sondern einen Doppelgänger. Einen bezahlten Doppelgänger, der die Luxusvilla bewohnte, um Entführer wie mich auf eine falsche Fährte zu locken. Bis zu diesem Tag hatte es sich für ihn wie der absolute Traumjob angefühlt. Ich war mir sicher, dass er seine Berufswahl nun noch mal überdenken würde.

Er wiederum war verwirrt, weil ich nicht wusste, wen ich da eigentlich entführen wollte. Zumindest in der Hinsicht half er mir weiter: Er verkörperte Lee Norskwod, den Mehrheitseigner des interstellaren Bergbaukonzerns Montanastral.

Montanastral war mir mehr als ein Jahr zuvor schon mal begegnet, als ich meine Recherchen auf der Erde begonnen hatte. Es war jener Konzern, dessen Vorstandsmitglieder ihre Aktienpakete an einen nicht genannten Dritten übertragen hatten. Das war offenbar dieser Lee Norskwod.

Mehr war aus dem Doppelgänger nicht herauszubekommen. Ich setzte ihn ab, ließ ihn weiterplanschen und setzte mich an die Kommunikationspositronik in meiner Unterkunft.

Von Lee Norskwod, dem Konzerneigentümer, gab es keine Bilder. Selbst sein Name tauchte nicht im Zusammenhang mit der Unternehmensführung auf. Allerdings hatte Montanastral bis 2477 einen Prospektor gleichen Namens beschäftigt, und der war in einem Geschäftsbericht auf einer Gruppenabbildung mit ein paar Hundert anderen Angestellten und Zuarbeitern des Konzerns zu sehen. Wieder benötigte ich technische Hilfe, aber es gelang mir, den richtigen Ausschnitt zu finden und zu vergrößern.

Das war eindeutig der Mann, mit dem ich in M 13 gesprochen hatte.

Was also tat der Eigentümer eines der reichsten Konzerne der Terranischen Union als Berater und Stellvertreter der Matriarchin bei einer Mehandorsippe in M 13?

Und was hatte das alles mit meinem Sohn zu tun?

 

Dieser Frage ging ich drei Wochen später immer noch nach. Ich hatte einige interessante Dinge zutage gefördert.

Norskwod hatte nicht nur einen, sondern gleich mehrere Doppelgänger von sich installiert, die potenzielle Entführer und Attentäter abhalten sollten. Das schien also ein Standardtrick von ihm zu sein und machte es umso plausibler, dass er mir einen falschen Eric Weidenburn vor die Nase gesetzt hatte.

Im Licht der neuen Informationen nahm ich auch Montanastral genauer unter die Lupe und fand heraus: Der Konzern machte seit knapp zwei Jahren Geschäfte in M 13. Zu Dumpingpreisen, welche die arkonidische Wirtschaft schädigten, Montanastral aber keinen Gewinn einbrachten. So etwas konnte man zeitweilig betreiben, um Wettbewerber aus dem Markt zu drängen, aber nicht fast zwei Jahre lang.

Spannenderweise nutzte der Konzern Mehandor zur Distribution seiner Fracht. Und zwar, wie eine schnelle Recherche ergab, die Sippen Elyon, Turopak und Krivra. Dieselben also, die für die Taryshs in M 13 Waren zur Stabilisierung der Republik Arkon transportierten.

Ungefähr so weit war ich beim zweiten Angriff gekommen. Der ließ das seltsame Geschehen in der Lagerhalle umso mehr wie das unprofessionelle Laienschauspiel aussehen, das es wohl tatsächlich gewesen war.

Ich saß gerade in meinem Apartment im Zentrum von Terrania und wühlte mich durch Holos voller Statistiken und Bilanzen, als der Extrasinn mich alarmierte: Ein leises Zischen erklang, irgendwo strömte Gas ein!

Ich hielt die Luft an, sprang auf, riss einen Einsatzanzug aus dem Schrank und streifte ihn über. Der Helm schloss sich, lange bevor ich in Atemnot geraten wäre.

Ich gehöre nicht zu denen, die Waffen ungesichert unter ihrem Kopfkissen verbergen. Stattdessen ist mein Waffenschrank so reaktionsschnell, dass er sich in nicht mal zwei Sekunden für mich öffnet.

Normalerweise sollte das für alle Eventualitäten reichen, in diesem Fall aber wurde es knapp. Sämtliche Scheiben der Wohnung splitterten gleichzeitig, und die Tür fiel mit einem lauten Krach in den Flur herein.

Mehrere Blendgranaten flogen hinterher, und wäre ich nicht so schnell auf das Gas aufmerksam geworden, hätte ich den anschließenden Kampf wahrscheinlich verloren. Meine Anzugpositronik dunkelte das Helmvisier selbsttätig gerade so rechtzeitig ab, dass ich nur mit einigen Geisterbildern auf der Netzhaut zu hadern hatte. Ohne ihn wäre ich komplett blind gewesen.

Die Wege und Einrichtung in meiner Wohnung kannte ich gut genug, dass ich mir den Strahler auch mit eingeschränkter Sicht greifen konnte. Die Gegner sah ich bislang nur als Schemen, doch schon ihre Bewegungsmuster verrieten mir, dass sie mit einer Ausnahme alle für den Nahkampf ausgebildete Soldaten waren.

Was wollten sie von mir? Hatte Norskwod mir diese Truppe auf den Hals gehetzt? Warum?

Ich würde es herausbekommen, sobald ich die Lage unter Kontrolle hatte. Inzwischen begriff ich, dass die Angreifer Arkoniden waren. Ich erkannte viele ihrer Angriffsmuster wieder – seit Jahrtausenden gleich gebliebene Manöver, die unverändert unterrichtet wurden, weil sie eben so verdammt effektiv waren.

Allerdings besteht immer die Chance, dass man die Lage missdeutet und sich einfach für das falsche verdammt effektive Manöver entscheidet.

Es gab schließlich Gründe, warum ich in einer kleinen Zweizimmerwohnung saß statt in einem großen Bungalow am Goshunsee – und einer davon hieß, dass Individualschutzschirme auf so engem Raum nur eingeschränkt einsetzbar waren. Allzu leicht war es möglich, dass die Schirmblasen zweier Angreifer miteinander verschmolzen oder sogar, mögen die Sternengötter helfen, die Blasen von Angreifer und Verteidiger. So nah sollte man im Gefecht mit Strahlwaffen besser nicht an den Gegner herankommen, weshalb sie es ja zuerst mit Gas versucht hatten.

Wenn sich zwei Feldhüllen aber vereinten, waren plötzlich beide Seiten schutzlos beziehungsweise nur nach außen abgeschirmt. Innerhalb der gemeinsamen Blase jedoch hatte man freies Schussfeld aufeinander. Dann kam es darauf an, wer schneller zielte.

Meine Reflexe sind gut, aber auf diese Art Wette wollte ich mich nicht einlassen. Mir reichte es, dass meine Widersacher untereinander ihre Schutzschirme ausweiteten. Denn dadurch schlossen sie auch die Kampfroboter ein, die ich mir für genau so ein Szenario beschafft hatte. Kleine Quadrokopter mit Ionentriebwerken, die sich beispielsweise exzellent eignen, um eine Kaffeetischplatte darauf zu platzieren.

Meine Tassen gingen zwar zu Bruch, dafür hatten es meine neun Angreifer auf einmal mit vier maschinellen Gegnern zu tun, mit denen sie nicht gerechnet hatten – und die sich im Innern ihrer eigenen Schirmblasen aufhielten. Ich musste gar nicht mehr viel tun außer aufzupassen, dass ich nicht selbst getroffen wurde.

Eigentlich sind solche Roboter für den Außeneinsatz gedacht, aber wenn einem das Mobiliar egal ist, lassen sie sich auch wunderbar in Innenräumen einsetzen. Vier der neun Angreifer stürzten binnen zweier Sekunden von Paralysatorschüssen gefällt zu Boden. Den anderen muss ich zugestehen, dass sie ziemlich gut trainiert waren. Sie bezogen Positionen, die so weit voneinander getrennt waren, dass ihre Schirmblasen wieder auf Individualmodus gingen. Nur leider – für sie, nicht für mich – drängten sie sich dadurch in die Ecken der beiden Räume und hatten kaum noch Bewegungsspielraum. Drei meiner Roboter brachten sie nach und nach erfolgreich zum Absturz.

Am Ende gewann trotzdem mein Team, wenn auch denkbar knapp. Statische Schutzschirme lassen sich mit wohldosiertem Thermobeschuss zum Zusammenbruch bringen, und Roboter arbeiten so präzise, dass sie danach im exakt richtigen Moment von Thermo- auf Paralysestrahlen wechseln können, um das lebendige Ziel nur zu betäuben und nicht zu grillen.

Der eine Mann, der sich in Bewegungsmuster und Ausrüstung von den anderen unterschied, hatte nicht so viel Glück. Er bekam zwei Streiftreffer ab, bevor die Steuerpositronik der Roboter diese Abweichung registrierte und das Feuer auf ihn erst mal einstellte.

Jedenfalls hatte ich eine Minute später acht bewegungsunfähige Soldaten in der Wohnung liegen. Einer – ausgerechnet der Angeschossene – war entkommen. Wahrscheinlich hatten die Roboter ihn nach den Treffern nicht mehr als prioritäre Bedrohung klassifiziert, und er hatte sich für einen schnellen Abgang entschieden.

Mein Anzug analysierte derweil die Luftzusammensetzung. Sie hatten ein schnell wirkendes Narkosegas benutzt, das für den Stoffwechsel eines Arkoniden optimiert war, und es in hoher Dosis in die Wohnung gepumpt. Die Waffen der Angreifer waren anfänglich ausnahmslos auf Paralysefunktion geregelt gewesen. Beides zusammen nahm ich als Zeichen, dass man mich lebend hatte gefangen nehmen wollen.

Aber wer hatte das versucht, und warum? Lee Norskwod? Der hätte mich nur zu einem Gespräch einladen müssen ...

Außerdem hatte ich das starke Gefühl, dass ein von Norskwod geplanter Angriff effizienter abgelaufen wäre. Das hier waren, trotz des ersten Eindrucks, eher Stümper gewesen.

Keineswegs, monierte der Extrasinn. Eher in der Theorie gut ausgebildete Soldaten ohne jede Praxiserfahrung.

Meinem Dafürhalten nach machte das keinen Unterschied, wenn man es zu neunt nicht schaffte, einen einzelnen Verteidiger zu überwältigen.

Ich stellte meine eigene Waffe auf Paralyse, verpasste sieben Gelähmten eine weitere Dosis und wartete darauf, dass der achte wieder anfing, sich zu rühren.

Als er das tat, riss er Mund und Augen auf und gab ein markerschütterndes Gebrüll von sich. Qualmwolken drangen aus seinem Schlund, der Kopf schlug trotz der Lähmung einen Trommelwirbel auf meinen Boden. Es müssen fürchterliche Qualen gewesen sein, auch wenn sie nur Sekunden währten, ehe er starb.

Die anderen sieben teilten sein Schicksal stumm. Meine zweite Lähmrunde verhinderte, dass sie ihre Münder öffneten.

Ihnen allen hatten ihre Monturen ein tödliches Gift injiziert, das jegliche Feuchtigkeit in den Lungen in Säure verwandelt hatte. Da hatte jemand verdammt wirkungsvoll und vor allem völlig skrupellos verhindert, dass ein Gefangener etwas verriet.

Schaudernd schloss ich den Toten die Augen. Offenbar hatte ich es mit einem ganz anderen Kaliber von Gegenspieler zu tun, als ich bisher gedacht hatte.


10.

Lee Norskwod – Dezember 2480

 

»Was ist passiert?«, rief Lee Norskwod, kaum dass er den Hangar der GAN PARET erreicht hatte, in dem das Langstreckenkurierboot soeben gelandet war. Mit einem medizinischen Notfall an Bord, deshalb war er als Schatten der Taryshsippe automatisch informiert worden.

Zwei Sippenmitglieder, Arrat Fat und Skulya, stiegen gerade aus, und neben ihnen schwebte eine Medotransportkapsel auf der Laderampe herab.

Skulya zauste seinen Bart und sagte: »Das soll er am besten selbst erzählen, wenn er wach ist.«

Norskwod sah durch den transparenten Deckel. In dem mobilen Krankenbett lag Ruvan Tarysh – der Mann, den er knapp zwei Jahre zuvor als Schatten abgelöst hatte. Er war offensichtlich in ein Feuergefecht geraten. Irgendein Hospital hatte ihn zusammengeflickt und transportfähig gemacht, sodass er zu seinem Raumschiff zurückkehren konnte.

»Was ist passiert?«, wiederholte Norskwod. »Eine Schießerei? Auf Granol?« Laut ihrem Logbuch war die kleine Gruppe zu einer Geschäftsanbahnung auf eine denkbar friedliche Agrarwelt gereist.

Arrat Fat und Skulya sahen einander unbehaglich an.

»Was?«, fragte Norskwod scharf.

»Wir waren nicht auf Granol«, beichtete Skulya schließlich.

»Und wo dann?«

»Das soll er am besten selbst erzählen, ...«

»... wenn er wach ist. Ja, ich weiß.«

Eigenmächtigkeiten auch größeren Ausmaßes waren in der Kultur der Mehandor nicht nur normal, sondern sogar erwünscht – jedenfalls solang sie Profit brachten und kein bestehender Kontrakt gebrochen wurde. Dass ein Händlergruppe der Taryshsippe ein anderes Ziel ansteuerte als im Flugplan angegeben, war somit vielleicht aus Norskwods menschlicher Perspektive zum Haareraufen, aber nichts, worüber sich sonst jemand an Bord der GAN PARET aufgeregt hätte.

Wesentlich bemerkenswerter war das Herumgedruckse von Ruvans zwei Begleitern. Beide duckten sich sonst nicht weg, wenn es Heldengeschichten zu erzählen galt.

Norskwod hieb auf die Wecktaste an der Stirnseite des Transportbehältnisses. Die Medokapsel war laut den Statusanzeigen an ihrer Front nicht im Kryomodus, die den Insassen auf unbestimmte Zeit in Stasis konservierte, sondern kühlte ihn lediglich moderat, um die Heilung mancher Verletzungen zu unterstützen. Sie öffnete sich daher ohne langwierigen Auftau- und Temperaturangleichungsprozess.

»Schon da?« Ruvan schlug die Augen auf. »Du?« Seine Laune schlug um.

»Ja, ich. Was ...«

»Was ist passiert?« Yaqu'in Rasha eilte in den Hangar. Auch sie hatte also die automatische Mitteilung bekommen, dass ihr kleiner Außentrupp einen Verletzten mit nach Hause brachte.

»Er wurde angeschossen, das ist passiert«, antwortete Norskwod. »Die noch offenen Fragen sind: Wo und weshalb?«

»Auf Granol«, krächzte Ruvan heiser von seinem Krankenlager herauf. »Wir sind in einen Hinterhalt ...«

»Lüge!«, unterbrach ihn Norskwod stoisch. »Ihr solltet eure Geschichten besser abstimmen. Ihr seid doch keine Anfänger. Die Wahrheit bitte.«

Ruvans Zunge benetzte seine spröden Lippen. »Ich spreche nur mit der Matriarchin allein.«

Norskwod lachte kurz. Er verstand ja, dass Ruvan Vorbehalte gegen ihn hatte, vielleicht sogar Hass empfand. Immerhin hatte Norskwod ihm seine Position gestohlen. Aber die Autorität des Sippenberaters infrage zu stellen, während Ruvan halb zusammengeschossen in einer Schwebeliege ruhte, war ein wenig kühn.

Das allerdings musste Rasha dem ehemaligen Schatten mitteilen. Die Matriarchin zögerte für Norskwods Gefühl einen kleinen Moment zu lange.

Schließlich aber sagte sie: »Mein Schatten darf alles hören.«

»Das ist keine kluge Leitlinie«, protestierte Ruvan matt. »Als ich Schatten war, hat Eh'lvira mich oft hinausgeschickt.«

»Und hat sie dann nicht ihre schlechtesten Entscheidungen getroffen?«, fragte Rasha.

»Auch wieder wahr ...«, bejahte Ruvan gedankenverloren. »Na dann. Norskwod Tarysh hat uns von Anfang an betrogen. Er hat keinen vorteilhaften Kontrakt mit dem terranischen Bergbaukonzern verhandelt. Der Konzern gehört ihm!«

»Was?« Ungläubig blickte Rasha zwischen Ruvan und Norskwod hin und her.

»Wie kommst du denn auf so etwas?«, fragte Norskwod. Wieder mal scheiterte er am Anspruch, für sein Handeln einzustehen.

Ruvan sah ihm direkt in die Augen, und weder die Beeinträchtigung durch seine Rückenlage noch durch seine Verbände dämpften die Aufsässigkeit in seinem Blick. »Wir waren auf Terra. Wir haben den Mann verfolgt und beobachtet, mit dem du bei CK-8453-E gesprochen hast.«

Norskwods Magen krampfte sich zusammen. Er hatte sich einige Eigenmächtigkeiten an Matriarchin und Sippe vorbei geleistet, aber sein Umgang mit Mascaren Ature – immerhin ein möglicher Spion – war sicher die weitreichendste davon gewesen. Schnell überlegte er, ob er dabei etwas getan hatte, was der Sippe konkreten Schaden verursacht hatte, und kam auf nichts.

Erst eine Sekunde später ging ihm auf, dass es gar nicht das war, was Ruvan ihm vorwarf. »Warum?«, fragte er. Solang sie über Erics Vater sprachen, sprachen sie nicht über Montanastral.

»Weil du es nicht getan hast«, sagte Ruvan. »Es schien mir bemerkenswert, dass du einen Fremden so lange verhörst und dann einfach gehen lässt, ohne jemanden aus der Sippe über das Gespräch zu informieren. Ich war neugierig. Und ich habe einiges Unglaubliches herausgefunden.«

»Über den Arkoniden?«, vergewisserte sich Rasha.

»Nein – über diesen Mann!« Ruvan wies auf Norskwod und stemmte sich dann, nachdem er den Arm ohnehin schon erhoben hatte, am Rand seiner Medoschale in sitzende Haltung empor. »Der großartige Kontrakt, der uns so viel Geld bringen und uns zur ersten Adresse für Terraner in Thantur-Lok machen sollte: Wir haben ihn nur bekommen, weil er die Firma dazu gezwungen hat. Um dir einen Startvorteil zu verschaffen, Yaqu'in. Damit du wie eine fähige Matriarchin aussiehst.«

Korrekt, stellte Norskwod fest, aber nicht vollständig.

»Ich glaube nicht, dass ich ...«, begann Rasha einen Einwand.

Doch Ruvan war keineswegs fertig. »Unsere Sippe erzielt keinen Profit mit unseren derzeitigen Geschäften.« Das war wohl der härteste denkbare Vorwurf an eine Matriarchin. »Was wir von Varek da Sharib bekommen, verpulvert dein Schatten für die Nothilfe zugunsten der Arkoniden. Unsere Partnersippen werden reich durch uns, wir aber verlieren Geld. Und der eine Kontrakt, der uns etwas einbringen sollte, ist keiner, sondern ein Almosen von jemandem, der uns über seine Identität und seinen Reichtum getäuscht hat.«

»Das kann nicht sein«, sagte Rasha. Norskwod hatte gehofft, dass sie sich vor oder hinter ihn stellte, stattdessen rückte sie ein wenig von ihm ab. »Das ist nicht möglich!«

»Doch«, gab Norskwod zu. »Ist es. Aber Ruvan hat alles falsch verstanden.«

»Ist das so?«, fragte sein Amtsvorgänger höhnisch. »Das mag sein, ich hatte ja nie mit der Sippenführung zu tun. Erklär es uns doch!«

Norskwod holte tief Luft. Er hatte gute Lust, dieses Gespräch zu beenden, indem er Ruvans verbundene Schussverletzungen packte und beide Daumen hineindrückte, bis der Unruhestifter vor Schmerz das Bewusstsein verlor. Auch das wäre nicht ganz ohne Präzedenz unter den Mehandor gewesen. Aber es wäre Norskwods Anspruch an sich selbst nicht gerecht geworden.

Ohnehin hätte Rasha hätte ihm später dieselben Fragen zweifellos noch mal gestellt. Und er war recht sicher, dass es ihm diesmal nicht gelingen würde, sie dauerhaft abzulenken.

»Ich habe mit dem Konzern ein Mittel an der Hand«, erläuterte er, »das ganze Sternenreiche wirtschaftlich beeinflussen kann. Wir verfolgen seit fast zwei Jahren gemeinsam die Strategie, die Republik Arkon zu destabilisieren und von uns abhängig zu machen.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rasha. »Darüber haben wir gesprochen.«

»Siehst du«, sagte Norskwod Verständnis heischend. »Montanastral ist nur ein weiterer Baustein dieses Mosaiks. Durch diesen Kontrakt kontrollieren wir nicht bloß die Handelswege in Thantur-Lok, sondern auch einen wichtigen Teil der Rohstoffbeschaffung im arkonidischen Sternenreich. Wir können die Republik in wenigen Wochen zu Fall bringen, wenn wir unsere Unterstützung einstellen.«

»Und was dann?«, fragte Ruvan.

Rasha runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, was dann? Dann müssen die Arkoniden tun, was wir von ihnen wollen.«

Ruvan starrte die Matriarchin an. Norskwod war unsicher, ob der Schmerz in seinem Blick von seinen Wunden herrührte oder von dem Gespräch. »Denk das zu Ende, Matriarchin.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Was passiert, wenn wir unsere Drohung wahr machen? Wenn wir unsere Unterstützung der Republik tatsächlich einstellen?«

»Dann ...« Rasha wirkte verstört. Hilfe suchend sah sie zu Norskwod, aber der schwieg.

Alles, was er nun sagen konnte, hätte die Lage nur schlimmer gemacht. Jedenfalls, solang der entschieden zu kluge Ruvan mithörte. Die alte Matriarchin Eh'lvira war schwach gewesen, aber daran war offensichtlich nicht ihr Berater schuld. Der zeigte sich vielmehr gerade verblüffend hellsichtig. Norskwod hatte Eh'lviras Schatten unterschätzt, gestand er sich ein.

»Dann ...«, versuchte Yaqu'in Rasha es erneut. Ihr Blick schoss abermals zwischen Norskwod und Ruvan hin und her. »Aber das ergibt doch keinen Sinn! Wir können die Republik in kürzester Zeit zum Zusammenbruch bringen, aber dann haben wir ja keine Kunden mehr!«

»Ganz genau«, sagte Ruvan.

»Falsch!«, behauptete Norskwod. »Selbst wenn es so weit kommen sollte, wird der neue Machthaber auf jeden Fall Unterstützung benötigen. In dem Chaos werden wir ...«

»Was ist aus Profitable Geschäfte benötigen Stabilität geworden?« Rasha erinnerte sich tatsächlich an den Satz, mit dem Norskwod ihr den ganzen Arkon-Plan einst schmackhaft gemacht hatte. »Wir haben zwei Jahre und unfassbare Mengen Chronners investiert, um einen Partner von uns abhängig zu machen, der möglicherweise bald nicht mehr existiert?«

»Und es ist zwar richtig«, stieß Ruvan nach, »dass auch ein neu erstandenes Imperium Handelsschiffe braucht. Aber wenn die wieder an die Macht gelangten Adelshäuser die heimliche Sabotage der eigenen Infrastruktur beenden, fällt der Druck hinter dieser Problematik drastisch weg. Und woher willst du wissen, dass sie ausgerechnet die Mehandor als neue Partner zur weiteren Konsolidierung wählen, die jahrelang ihren Feind unterstützt haben?«

»Es ist komplexer«, behauptete Norskwod, um Zeit zu gewinnen. Dabei war es das nicht. Die Dinge lagen genau so, wie Ruvan und Rasha sie geschildert hatten. Es war ein simpler und eleganter Plan. Allerdings war er nicht darauf angelegt gewesen, den Mehandor irgendeinen Vorteil einzubringen.

Ruvan hatte genug Zweifel gesät und appellierte nun direkt an die Matriarchin. »Yaqu'in«, sagte er. »Es ist nicht zu spät, aber die Unzufriedenheit in der Sippe wird immer größer. Noch ...«

Da fiel es Norskwod wie Schuppen von den Augen. »Du hast uns an da Sharib verraten!«, warf er Ruvan vor. »Du spionierst für ihn. Du spionierst uns für den Arkoniden aus!«

»Nein!«, rief Ruvan empört. »Wie kannst du es wagen, so etwas ...«

»Halt den Mund!« Norskwod wusste, dass er recht hatte. Kaum jemals hatte sein Instinkt ihn so deutlich in eine Richtung gedrängt. »Allein hast du gar nicht die Mittel, um eine so langwierige Operation auf Terra durchzuziehen.«

Seine eigene Scharade, bei der Norskwod dem Vater von Eric Weidenburn gefälschte Nachrichten geschickt und den Überfall im Lagerhaus inszeniert hatte, war teuer genug gewesen, aber Norskwod hatte das Geld für so etwas. Ruvan Tarysh jedoch nicht.

»Ich habe eine solche Operation nicht genehmigt. Und wenn das Budget auch nicht von unserer Matriarchin kommt, von wem dann?«

Das Schweigen danach war peinlich. Ruvan sah zu Rasha. Die wand sich.

»Du hast das beauftragt?«, fragte Norskwod fassungslos. »Du wusstest davon und hast mir nichts gesagt?«

»Ruvan hat recht ...«, murmelte sie. »Die Sippe ist unzufrieden, und ich habe nicht verstanden, was du da auf Terra machst. Du warst in Gedanken oft nicht bei unserem Profit, und als du aufwendig diese gefälschten Textbotschaften hast produzieren lassen ... Warum? Wer ist dieser Arkonide, und warum ist er dir so wichtig?«

Es war lange her, dass Norskwod sprachlos gewesen war. Yaqu'in Rasha hatte ihn durchschaut.

Er war sich ihrer so sicher gewesen. Er hatte sie für naiv gehalten, sie auf unterschiedlichste Weisen benutzt, und er war sich sicher gewesen, dass sie es nicht bemerkt hatte. Dass ihr die Dinge gefielen, wie sie waren.

Die von ihm installierte Matriarchin der Mehandorsippe war jedoch, von ihm gänzlich unbemerkt, aus seinem Einfluss herausgewachsen. Und er hatte nun ein Problem.

Trotzdem ... Noch war das Bild nicht vollständig. Eine letzte Chance blieb ihm, das Ruder herumzureißen. »Wieso bist du verletzt?«, fragte er Ruvan.

Sein Vorgänger schwieg.

Norskwod lächelte wissend. »Du hast uns an da Sharib verraten.«

 

Einige Stunden später saß Lee Norskwod an der Positronikkonsole seines Arbeitsraums und stellte eine Hyperfunkverbindung her.

Varel da Sharib erschien im Kommunikationshologramm. »Norskwod Tarysh«, sagte der Arkonide. »Das ist unerwartet. Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«

Norskwod ging nicht darauf ein. »Was sollte die Aktion auf Terra?«, schnappte er.

»Ah!« Da Sharib verzog das Gesicht. »Sie haben davon erfahren. Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr Mann den von mir bereitgestellten Anzug nicht verwenden würde.«

Norskwod verstand die Bemerkung nicht, verkniff sich aber eine Nachfrage. Dies war kein Gespräch, in dem er in die Defensive geraten wollte. »Warum wollten Sie Mascaren Ature entführen?«

»Entführung ist ein hässliches Wort«, monierte da Sharib. »Nennen wir es eine nachdrückliche Einladung. Leider hat er abgelehnt.«

»Warum das Ganze?«

»Weil Ruvan Tarysh mich kontaktiert hat, um zu besprechen, wie man zukünftig ohne Sie auskommt. Er meint, Sie seien ein Betrüger. Sind Sie ein Betrüger?«

Norskwod war wild entschlossen, die Kontrolle zu behalten, aber da Sharibs Sprunghaftigkeit machte das schwierig. »Das bin ich nicht«, erwiderte er mit Nachdruck, und es stimmte. Zumindest in Bezug auf da Sharib. »Wo habe ich Sie betrogen? Sie haben diese Aktion hinter meinem Rücken geplant!«

»Sie haben mir Informationen vorenthalten. Sie treffen Eric Weidenburns Vater ... Man sollte doch meinen, so etwas wäre unter guten Geschäftspartnern erwähnenswert.«

Die DNS-Analyse! Sowohl Weidenburns Haar als auch Atures Speichel hatte Norskwod an Bord der GAN PARET analysieren lassen. Ruvan Tarysh musste sich das Ergebnis besorgt haben, während Norskwod den Arkoniden auf der Erde beobachten ließ ...

Da Sharib sprach weiter. »Ich habe den Eindruck, dass Weidenburn in seinem Eifer nachlässt. Möglich, dass ich ihn bald zusätzlich motivieren muss. Dafür scheint es mir hilfreich, seinen Vater zu kontrollieren.«

Das war verblüffend überzeugend, gestand sich Norskwod ein. Die Idee hätte von ihm stammen können. Dennoch ... »Eine solche Aktion hätten wir gemeinsam angehen können. Müssen, unter guten Geschäftspartnern!«

»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig«, beschied da Sharib ungerührt.

»Und ich muss Ihnen keine Artefakte bringen.«

»Das stimmt«, räumte da Sharib zu Norskwods Überraschung ein. »Unsere Technik macht zwar große Fortschritte. Aber Ihr Verfahren ist bewährt und verlässlich, deshalb würde ich es lieber beibehalten. Natürlich kann ich Sie zu nichts zwingen.«

Es klang wie eine Kapitulation. Aber es fühlte sich nicht so an.

»Sie müssen dann nur überlegen«, sprach da Sharib weiter, »wie Sie die zwölf Millionen Chronners pro Quartal ersetzen. Insbesondere, da Sie durch Ihr Engagement in Thantur-Lok das Geld mit vollen Händen aus der Schleuse werfen. Ich vermute, Sie bekommen Probleme, wenn Ihr größtes regelmäßiges Einkommen plötzlich wegfällt.«

Norskwod schwieg. Sternenreiche hatte er kontrollieren und stürzen wollen. Er hatte sich bereits wie der Herr der Republik Arkon und der Terranischen Union gefühlt, war in seinen Gedanken weit in der Zukunft gewesen.

Und hatte nicht gesehen, wie er sich in der Gegenwart in Abhängigkeiten begeben hatte.

»Das Thema ist noch nicht vorbei!«, rief er wütend.

»Doch.« Mit einem kalten Lächeln beendete Varek da Sharib die Verbindung.

In dem Moment, als das Kommunikationshologramm erlosch, lehnte sich Norskwod zurück und dachte gelassen nach. Da Sharib sollte gern glauben, dass Norskwod zürnte, und es war von Vorteil, wenn der Arkonide annahm, sein Gegner sei anfällig dafür.

Norskwod musste allerdings nun wesentliche Teile seines Zeitplans überprüfen. Varek da Sharib hatte sich zu einem unberechenbaren Faktor entwickelt. Norskwod musste einen Weg finden, ihn wieder zu kontrollieren.

Und falls das nicht möglich war, musste Lee Norskwod seinen Plan umsetzen, bevor da Sharib zu mächtig wurde und ihn stören konnte. Vielleicht war es Zeit, die Republik Arkon sofort zu vernichten, selbst wenn der Krieg mit den Terranern noch auf sich warten ließ.


11.

Bericht Atlan da Gonozal – Dezember 2480

 

Mascaren Ature war tot. Eine Tarnidentität, deren Wohnung von einem Rollkommando gestürmt wurde, hatte jeglichen Wert verloren. Seufzend wurde ich zu Otay Redomo. Und Otay Redomo überlegte, wie er nun mit der Aufgabe weitermachen sollte, die Mascaren Ature ihm hinterlassen hatte.

Ich hatte keine Ahnung, wer hinter dem Anschlag auf mich steckte. Lee Norskwod lag als Verdacht nahe, aber so recht konnte ich mir das nicht vorstellen. Ich hatte mit diesem Mann gesprochen und dabei keinen eiskalten Killer gesehen.

Da wusste er aber noch nicht, gab mein Logiksektor zu bedenken, dass du seine Geheimnisse aufdeckst. Möglicherweise hat ihn das zum Handeln gezwungen.

Aber mit welchem Ziel?

Dazu schwieg der Extrasinn. Und das zu Recht, denn reines Spekulieren hätte nichts gebracht. Der nächste Schritt stand ohnehin fest: Lee Norskwod wusste Dinge, die ich wissen wollte. Und ohnehin war er wieder mal meine einzige Fährte.

Allerdings war es nicht so einfach, ihn ein zweites Mal aufzuspüren. Den Trick mit den Warenlieferungen kannte er nun. Er hätte ihn sicher auch dann herausgefunden, wenn ich ihn nicht selbst verraten hätte, um Norskwod im Gegenzug Informationen zu entlocken. Insofern bereute ich es nicht, dass ich mir diesbezüglich hatte in die Karten sehen lassen. Aber einen neuen Zugang aus dem Hut zu ziehen, war eine Herausforderung.

Zu viele Zaubermetaphern, Narr, mahnte der Extrasinn. Hoffen auf Magie bringt dich nicht weiter.

Da war etwas dran. Aber was sollte ich tun? Natürlich konnte ich gut sichtbar durch Terrania paradieren und hoffen, Ziel eines weiteren Angriffs zu werden, diesen zu überstehen und die Spur der Angreifer aufzunehmen, ohne selbst in ihre Hand zu geraten. Aber alles an dieser Variante widerstrebte mir zutiefst.

Die Taryshsippe irgendwo bei ihren Geschäften abzupassen, hatte ich schon mal versucht und war daran gescheitert. An ihrer Neigung zur Heimlichkeit hatte sich nichts geändert. Ich recherchierte zwar in dieser Richtung, das war jedoch eine bloße Pflichtübung ohne große Aussicht auf Erfolg.

Was mich stattdessen weiterbrachte, waren erneut die Artefakte. Nicht, dass ich herausgefunden hätte, wo Norskwod auf Beutezug ging. Aber diese mysteriösen Objekte erregten immer mehr Aufmerksamkeit auch in der breiteren Öffentlichkeit. So viel, dass ein schwunghafter Handel mit Fälschungen entstand, mit Lepso als Hauptumschlagsplatz. Das hätte mich normalerweise nicht sonderlich interessiert – es war nur eine profane weitere Betrugsmasche unter Millionen auf einer Welt, wo jeder Besucher mit seiner puren Anwesenheit darum bettelte, um sein Geld erleichtert zu werden.

Aufmerksam wurde ich allerdings, als ich bemerkte, dass die Turopaks auffällig aktiv in diesem Geschäft waren. Eine Mehandorsippe, die für die Taryshs arbeitete. Und die Taryshs waren tatsächlich in der Lage, Artefakte zu manipulieren.

Zwingend im Zusammenhang stand alles zwar nicht, aber es war das Beste, was ich hatte. Also flog ich zum zweiten Mal binnen zwei Jahren nach Lepso.

 

Lepso ist auf seine Weise faszinierend. Eigentlich war ich gar nicht so lange fort gewesen. Trotzdem hatte sich seitdem unfassbar viel verändert. Geistesbetäubende, schreckliche Dinge waren durch noch schrillere und stumpfere Attraktionen ersetzt worden. Schon vom Weltraum aus sah man den Glanz der Hauptstadt Orbana wie ein Leuchtfeuer. Oder eher wie einen Schwelbrand, das traf es besser.

Vor anderthalb Jahren waren Drogen das Verkaufsgut Nummer eins in der Unterstadt gewesen, in der Oberstadt Medikamente und Implantate zur Körperoptimierung. Letztere waren von den Artefakten komplett verdrängt worden. In der Unterstadt indes gab es weiterhin Drogen – und außerdem neu Artefakte.

Ich sah mich in beiden Teilen der Stadt um und kam zu dem Schluss, dass auf den Schwarzmärkten der Unterstadt ausschließlich gefälschter Schrott an dumme Touristen verkauft wurde. Bei den oberplanetaren Sektionen der Metropole war ich mir nicht so sicher. Es gab immerhin ganze Einkaufspassagen, die ausschließlich mit dem An- und Verkauf oder der Prüfung und Nutzung von Artefakten befasst waren. Und obwohl ich Lepso kenne, fiel es mir angesichts der schieren Menge dieser Läden schwer, mir vorzustellen, dass alles davon Humbug sein sollte.

In diese Skepsis spielte natürlich mein Wissen mit hinein, dass über Umwege die Taryshs ihre Finger in diesem Handel hatten. Also verbrachte ich einen ganzen Tag damit, mich heilenden Strahlenschauern auszusetzen, Glück garantierende Schmuckstücke zu besichtigen, sündhaft teure Statussymbole aus gehämmertem Blech zu bewundern und mich von medial begabten Hyperspürern per Stirnberührung auf meine Artefizialsensibilität prüfen zu lassen.

Am Ende dieser Erkundung hätte ich nicht mehr gesagt, dass an Orbanas Artefaktehandel vielleicht etwas Wahres dran sein könnte, egal ob in der Unter- oder der Oberstadt.

Dennoch brachte mich meine Untersuchung weiter, wenngleich auf die denkbar unangenehmste Weise. Erschöpft und ausgelaugt davon, mir diesen Blödsinn anzuhören und im Sekundentakt Verkaufsangebote abzuwehren, ging ich heim. Ich hatte diesmal in der Oberstadt Quartier bezogen, aber unweit des Schlundzugangs in die Untergrundebenen. Schließlich wusste ich nicht, in welche der beiden Welten von Orbana meine Nachforschungen mich noch führen mochten, deshalb blieb ich nah an der Grenzlinie. Das bedeutete wenig Glamour, wenig Überwachung, dunkle Ecken.

Viel zu spät bemerkte ich daher, dass mir jemand nachschlich. In denkbar schlechtem Terrain: Die ganze Gegend war eine einzige Einladung für einen Hinterhalt. Das wurde auch meinem Verfolger klar, als ich mich hinter der nächsten Ecke in einem finsteren Gebäudeeingang versteckte.

Ich ließ ihn vorbeiziehen und schnippte einen Kiesel, um sicherzugehen, dass er keinen Individualschutzschirm aktiviert hatte. Dann stürzte ich mich auf ihn. Bewaffnet war ich nicht, ich vertraute auf meine Dagorfähigkeiten. Mein Gegner trug eine Waffe, aber nur, bis mein Unterarm wuchtig gegen sein Handgelenk krachte. Dann lag der Strahler am Boden.

Mein Widersacher folgte wenige Sekunden später. Er verstand es zwar ebenfalls zu kämpfen, war mir sogar fast ebenbürtig. Aber eben nur fast.

Du lügst dir in die Tasche, stellte mein Extrasinn fest. Er kämpft mindestens genauso gut, ist jedoch verletzt und hat Schmerzen. Deshalb war seine Abwehr ein wenig zu langsam.

Mir war es gleich, das Ergebnis zählte. Ich hockte mich auf ihn und sorgte dafür, dass er nicht wieder an seine Waffe herankam.

»Wer bist du?«, schnauzte ich ihn an. »Und was willst du ...«

Da brach ich ab, denn ich erkannte ihn bereits. Es war ein Mehandor, und er hatte mich an diesem Tag in einem der schillerndsten und teuersten Artefakteläden beraten.

Nicht nur das, korrigierte mein Extrasinn. Du bist ihm schon früher mal begegnet.

Darüber musste ich länger nachdenken, aber es stimmte: Dieser Mann hatte zur Besatzung der GAN PARET gehört. Ich hatte ihn auf der Wüstenwelt mit dem grünen Wolkenartefakt gesehen. War das Mehandorschiff hier? Sollte ich meinem Ziel unverhofft so nah sein?

»Ich kenne dich«, verkündete ich. »Du bist ein Tarysh.«

»Nicht mehr«, widersprach er, und schob – mit festem Blick und etwas optimistisch angesichts seiner Lage – hinterher: »Ich werde dich töten.«

»Warum solltest du?«

»Weil du Eh'lvira Tarysh umgebracht hast!«

Das kam unerwartet. Belämmert starrte ich ihn an. »Wie kommst du denn so was?«

»Ich weiß es. Ich habe dich wiedererkannt!«

Das ergab alles keinen Sinn. »Ich habe sie nicht getötet!«, stellte ich klar. »Ich habe sie in ihren letzten Wochen gepflegt und ihr einen würdigen Abschied ermöglicht!«

»Lüge!« Der Mann unter mir bäumte sich auf, klappte jedoch gleich wieder zusammen, als mein Knie auf seinen Brustkorb drückte. An sich war das keine besonders schmerzempfindliche Stelle, aber ...

Dort wurde der Mann getroffen, der aus deiner Wohnung in Terrania entkommen ist, bemerkte der Extrasinn.

Eine Druckprüfung an der zweiten Stelle, an der mein damaliger Besucher einen Treffer davongetragen hatte, bestätigte diese Vermutung. »Du warst auf Terra und hast versucht, mich zu entführen«, warf ich ihm vor. »Oder etwa nicht?«

Der andere sah kurz so aus, als ob er etwas sagen wollte, entschied sich dann aber fürs Schweigen.

Ich seufzte. »Es gibt hier wohl einiges, das aufgeklärt werden will. Was Sie über die ehemalige Matriarchin sagen, ist falsch. Das kann ich beweisen. Sagen Sie mir, wie Sie auf diesen Unsinn kommen, wenn ich das tue?«

Der Mehandor unter mir nickte.

Ich kletterte von ihm herunter. Meine Kleidung hatte kein Holster und keine Magnethalterung am Gürtel, deshalb steckte ich seine Waffe einfach hinten in meinen Hosenbund.

Ich behielt meinen Gefangenen, Gesprächspartner, Informanten, Was-auch-Immer im Auge und schielte gleichzeitig auf mein Multifunktionsarmband, während ich die Zahlungsbelege von meinem vorigen Aufenthalt auf Lepso heraussuchte. Die Miete für die Wohnung auf Ebene Minus 3, Arztrechnungen, Medikamente, die gepfefferten Bestattungskosten.

Es reichte, um den Mehandor zu überzeugen. Wir suchten uns eine Bank, und er erzählte mir seine Geschichte: Er hieß Ruvan Tarysh und war der Schatten der Sippe gewesen, solang Eh'lvira dort Matriarchin gewesen war. Nach ihrer Abwahl war er geblieben; ein Fehler, wie er mittlerweile befand. Die neue Matriarchin und ihr Schatten Lee Norskwod hatten die Sippe in seinen Augen an den Abgrund geführt. Als Varek da Sharib Ruvan angeworben hatte, um Norskwod nachzuspionieren ...

»Wer?«, unterbrach ich.

»Varek da Sharib«, antwortete Tarysh. »Er kauft unserer Sippe die Artefakte ab.«

Ich merkte mir den Namen – das mochte später noch mal wichtig werden. Zuerst aber sollte Ruvan Tarysh weitererzählen.

»Da Sharib wollte alles über Norskwod wissen«, berichtete er. »Hauptsächlich wollte der Arkonide herausfinden, warum Norskwod Artefakte bewegen kann, glaube ich. Ich habe da Sharib geholfen, weil ich dachte, so lässt sich Norskwod vielleicht loswerden.«

»Und wie kam es zu dem Angriff in meiner Wohnung?«

»Norskwod hat sich für Sie interessiert. Ich wollte in Erfahrung bringen, warum, und habe ein wenig geschnüffelt. Norskwod hat nach Ihrem Verhör auf der PAN GARET Ihre DNS testen lassen und herausgefunden, dass Sie mit jemandem verwandt sind, dessen Daten ebenfalls bei uns erfasst waren ...«

»Eric Weidenburn!« Mir wurde unerwartet warm. Was wie ein nächtlicher Straßenüberfall begonnen hatte, entwickelte sich zum hochinteressanten Gespräch.

»Ja. Norskwod hatte etwas mit dem Kerl zu tun, der uns alle einst – zugegeben lange vor Norskwods Zeit – für fünf Jahre ins Gefängnis gebracht hat. Das hat mein Vertrauen in Norskwod nicht gerade ...«

»Wie alt war Erics Probe?«, unterbrach ich sie.

Überrascht sah er mich an. »Weiß ich nicht.«

Das war ärgerlich, aber ich vertraute meinem Gefühl. Es mochte sein, dass Erics DNS-Daten noch von seiner Reise mit dem alten Mehandorschiff im Jahr 2461 stammten. Aber da man mir auf der Erde eine eindeutig aktuelle Haarprobe untergejubelt hatte und die ganze Aktion mit den Mehandor im Zusammenhang stand, war ich mir sicher, dass die Taryshsippe auch in jüngerer Zeit wieder Kontakt mit ihm gehabt hatten. Eric lebte!

Ich war so erleichtert und aufgeregt, dass ich mich erst wieder in das Gespräch einfinden musste. »Erzählen Sie weiter«, bat ich. »Sie waren bei diesem Varek da Sharib. Warum wollte er mich entführen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Tarysh zu. »Norskwod betrieb jedenfalls einen immer größeren Aufwand, um Sie zu beobachten. Ich konnte Yaqu'in Rasha überzeugen, dass wir herausfinden mussten, warum. Dann haben Sie entdeckt, dass Norskwod die Sippe getäuscht hat, und damit brach mein letzter Rest Loyalität weg. Ich habe das Ganze da Sharib gegenüber erwähnt ...«

»Und der hat Sie fürstlich dafür entlohnt, dass Sie sein Entführungskommando zu mir führen?«, vermutete ich.

»So war es.«

»Warum wollte er mich entführen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«

»Kann ich nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

Das glaubte ich ihm. »Und wie sind Sie letztlich hier gelandet?«, fragte ich. »Wie kamen Sie auf den Unsinn mit Eh'lvira Tarysh?«

»Nach dem gescheiterten Überfall gab es ... Schwierigkeiten auf der GAN PARET«, antwortete er zögerlich. »Norskwod hat herausgefunden, dass ich nicht nur für die Matriarchin, sondern auch für da Sharib gearbeitet habe, und ... Na ja, danach stand ich ohne Sippe da. Ich bin nach Lepso gereist, um mich mit Eh'lvira zu beraten, die das ja schon hinter sich hatte. Sie war aber tot, und Sie waren als Letzter mit ihr gesehen worden. Die Vermutung lag nahe.«

Fand ich nicht. Mein Wertemaßstab und Erfahrungsschatz unterschied sich offenbar von einem altgedienten Mehandorschatten.

»Seitdem sitze ich auf Lepso und helfe der Turopaksippe mit meinem Artefaktewissen weiter.« Damit endete sein Bericht.

In dem kurzen Gespräch hatte ich mehr erfahren als während der zurückliegenden Jahre meiner Erkundungen. Ich überlegte, wie ich mir den umtriebigen und wohlinformierten Mann zum Verbündeten machen konnte.

Gar nicht, warnte der Extrasinn mich sofort. Er hat für zwei Seiten gleichzeitig spioniert – drei, wenn man dieses Gespräch mit dir hinzurechnet. Er ist von seiner eigenen Sippe ausgeschlossen worden. Er wird auch dich verraten, sobald du außer Hörweite bist.

Da war etwas dran. Ich hatte wieder zu viel Zeit in Terrania verbracht und zu viel menschliche Gutgläubigkeit übernommen. Dennoch bat ich Ruvan Tarysh, dass wir uns am nächsten Tag für einen weiteren Austausch und gemeinsame Planungen treffen sollten.

Er stimmte zu, und wir gingen unserer Wege. Ob er mich nun verraten wollte oder nicht, war mir egal – ich hatte in Wahrheit nicht vor, auf Lepso zu verweilen, um diese Verabredung einzuhalten.

Ich hatte einen neuen Namen erfahren: Varek da Sharib. Es war gut möglich, dass dieser da Sharib mich am nächsten Tag erneut jagen würde. Bis dahin wollte ich mich längst auf seine Spur gesetzt haben.

 

Ich ging nicht mal mehr nach Hause, sondern direkt zum Raumhafen, um meine für sündhaft teure Gebühren dort geparkte Leka-Disk zu starten. Leider, wurde mir mitgeteilt, sei das nicht möglich.

Ich versuchte, das Problem mit Geld zu lösen, wie auf Lepso üblich. Dabei stellte sich aber heraus, dass es tatsächlich nicht möglich war – und zwar, weil ein aus einem Mehandorschiff abgestürzter Warencontainer mein Raumboot halb zerstört hatte.

»Welche Sippe?«, fragte ich nur.

»Turopak«, antwortete der verwirrte Lotsenhelfer.

Das reichte. Ruvan Tarysh hatte mich offenbar nicht nur sofort verraten, sondern man nahm mir bereits die Fluchtmöglichkeit.

Ich ließ den Mann vom Raumhafen einfach stehen, rannte los und aus dem Abfertigungsgebäude – und fand mich draußen in einem Halbkreis von zwölf Mehandor wieder, die alle ihre Waffen auf mich richteten.


12.

Lee Norskwod – Dezember 2480

 

Lee Norskwod stand in einem sterilen Labor auf Zhalur'Kamon und bebte vor Wut.

Den Kampf um seine Stellung in der Sippe hatte er gewonnen. Seine desaströse Unterstützungspolitik für die Arkoniden hatte er als strategischen Fehler verkaufen können statt als mutwillige Sabotage von Republik und Mehandor gleichzeitig. Und Ruvan Taryshs Verrat wog schwerer als Norskwods Halbwahrheiten; sein Vorgänger als Schatten war aus der Sippe verbannt worden. Ein interner Kritiker weniger.

Nicht so gut gelaufen war seine Auseinandersetzung mit Varek da Sharib. Der Arkonide hatte Norskwods Aufbegehren zum Anlass genommen, jede Zurückhaltung fallen zu lassen. Statt ihm eine direkte Mitarbeit anzubieten, verlangte er nun Norskwods Teilnahme an Eric Weidenburns Experimenten. Und Norskwod blieb nichts übrig, als mitzumachen, wenn die Taryshsippe nicht ihre regelmäßigen Zahlungen verlieren sollte.

Dass dem Professor die Situation ebenso unangenehm war, half nicht viel. »Eine Messung noch, dann sind wir fertig für heute«, murmelte Eric Weidenburn. »Ich aktiviere Ihre Sensorkappe. Bitte schieben Sie das Artefakt von seiner Position ...«

Norskwod ignorierte das Kribbeln unter der eng anliegenden Plastikhaube, legte seine Hände an die Glasmuschel und verrückte sie einige Zentimeter. Das Kribbeln hörte auf.

Weidenburn schüttelte den Kopf. »Es passt einfach nicht zusammen«, klagte er. »Die EEG-Werte, die Verschiebungen im Hyperspektrum, die Bewegung im Raum – das ist alles asynchron. Ich verstehe es nicht ...«

»Kann ich das Ding abnehmen, Professor?«

Weidenburn blickte hoch und sah für einen Moment aus, als habe er Norskwods Anwesenheit vollkommen vergessen. »Ja, äh, natürlich. Vielen Dank. Das hat ... nicht viel gebracht, jedenfalls in Bezug auf Antworten, aber die Fragen sind jetzt sehr viel komplizierter.« Nach kurzer Pause schob er hinterher: »Das ist ein Fortschritt.«

»Wenn Sie das sagen, Professor ...« Mit leisem Schmatzen lösten sich die Saugnäpfe, welche die Kappe in Position hielten. Norskwod legte sie sorgsam auf einen Tisch neben dem Artefakt, mit dem das ganze Elend begonnen hatte.

Kurz überlegte er, ob er Weidenburn sagen sollte, dass er seinen Vater kennengelernt hatte. Aber was hätte er damit erreichen wollen? Wenn der Professor darauf irgendwie negativ reagierte, würde da Sharib Norskwod zur Verantwortung ziehen. Es stand völlig außer Frage, dass jedes Wort belauscht wurde, das die beiden in diesem Labor wechselten.

Ein Wächter, den Norskwod bislang nicht kannte, kam und holte ihn ab.

Draußen auf dem Gang war das Überwachungsnetz weniger dicht, sodass ein unbeobachtetes Gespräch hoffentlich möglich war. »Was verdient man denn so als Wachmann in dieser Anlage?«, fragte er beiläufig.

Es war nicht der eleganteste Einstieg in einen Bestechungsversuch, aber er musste seinen Vorschlag schließlich auf dem recht kurzen Weg zum Ausgang an den Mann bringen.

»Schon wieder?«, fragte der Wächter gelangweilt.

»Ich verstehe nicht, was Sie ...«

Der Mann blieb stehen und nahm sich tatsächlich Zeit für eine Unterhaltung – das war besser als alles, was Norskwod bei seinen Kollegen erreicht hatte.

Was der Arkonide zu sagen hatte, war allerdings höchst unerfreulich. »Die Stationsangehörigen sprechen hier miteinander, wissen Sie. Alle wissen von Ihren Versuchen, jemanden zu kaufen. Sie können sich das sparen. Das Ganze war am Anfang amüsant, aber mittlerweile ist der Witz verbraucht. Niemand von uns wird den Erwählten hintergehen.« Damit drehte er sich um und ging weiter.

Konsterniert folgte ihm Norskwod. Dass seine Bestechungsversuche gescheitert waren, schön und gut. Aber dass die Wächter darüber sprachen, ihn auslachten ... für den Erwählten. Verdammte Sekte! Er hätte gern gewusst, was diese Leute in dem Killer da Sharib sahen.

Ohne ein weiteres Wort lieferte der Wächter ihn am Ausgang der Forschungsanlage ab, von wo aus Norskwod noch ein paar Schritte bis zu dem arkonidischen Transportboot gehen musste, das ihn durch die entartete Raum-Zeit-Zone zurück zur GAN PARET bringen würde.

Nach dem Start, als sein Magen schon rebellierte und Norskwod einfach versuchte, nicht zu sterben, trat ein Arkonide in Borduniform unangekündigt in seine Kabine.

»Was ...« Weiter kam Norskwod nicht. Er zitterte und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.

»Sie kennen mich nicht«, sagte der Mann. »Aber Sie haben mein Leben gerettet, als Sie unser Raumschiff nach dem gescheiterten Experiment in sicheren Raum gelotst haben.«

Norskwod wusste nicht recht, was er mit dieser Information anfangen sollte. »Gern geschehen.«

»Ich bin dem Erwählten verpflichtet«, flüsterte der Arkonide, »aber Ihnen auch. Ich kann Ihnen sagen, dass der Erwählte gerade den wahren Namen von Eric Weidenburns Vater erfahren hat. Er hat sofort befohlen, ihn zu töten.«

»Wo ...« Wieder brachte Norskwod keinen ganzen Satz hervor.

»Lepso.«

 

Es war nicht mal ein knappes Rennen. Die GAN PARET erreichte Lepso, nur einen Transitionssprung von Zhalur'Kamon entfernt, erst vierzig Minuten nach da Sharibs Handlangern.

Eigentlich hätte Norskwod keinen Chronner mehr auf das Leben des Manns gesetzt, den er als Mascaren Ature kannte. Aber da Sharibs Leute waren keine regelmäßigen Kunden auf der Welt des unregulierten Kommerzes. Sie hatten ihren ganzen Vorsprung darauf vergeudet, den richtigen Lotsen zu finden, den man für eine unverzügliche Landung bestechen musste. Die GAN PARET hingegen hatte eine teuer bezahlte Dauergenehmigung und flog umstandslos durch alle Kontrollpunkte hindurch.

Norskwod sammelte zwölf seiner erfahrensten Kämpferinnen und Kämpfer, die sich dutzendfach bei Einsätzen in Krisengebieten bewährt hatten. »Wir sind auf einer Bergungsmission«, unterrichtete er sie. »Wir müssen davon ausgehen, dass unsere Zielperson von ausgebildeten Soldaten ermordet werden soll. Sein Fluchtraumboot wurde soeben zerstört, und das Killerkommando ist entweder jetzt oder bald im Landeanflug. Unsere Aufgabe ist es, diesen Mann auf die GAN PARET zu bringen, bevor sie ihn erwischen. Fragen?«

»Ja«, meldete sich Arrat Fat Tarysh. »Warum?«

Weil ich ihn für den Wiederaufbau haben will, wenn hier alles in Trümmern liegt.

Laut sagte Norskwod: »Weil man mit ihm Profit machen kann.« Es war die Antwort, die Mehandor als Grund für fast jede Handlung akzeptierten. Ein weiteres dieser Phänomene, die sich Norskwod nach drei Jahren bei der Sippe immer noch nicht erklären konnte.

Aber für den Fall, dass seine Truppe etwas Extramotivation brauchte, schob er hinterher: »Ruvan hat ihn verraten. Wie zuvor uns.«

Sofort stand Wut in den Gesichtern seiner zwölf Helfer. Dass der ehemalige Schatten für Auftraggeber außerhalb der Sippe arbeitete, hatte ihm niemand an Bord vergeben.

Ruvans Erwähnung brachte aber nicht nur seine Mehandorkämpfer in Wallung, sondern auch Norskwods eigene Überlegungen in Gang. Das war bereits da Sharibs zweiter Überfall auf Mascaren Ature, oder wie auch immer der Mann wirklich hieß. Selbst wenn sie ihn retteten, würde es einen dritten oder vierten geben, und irgendwann würde Varek da Sharib Erfolg haben.

Außer Norskwod gelang es, das zu verhindern. Und Ruvan brachte ihn auf die Idee, wie.

 

Ort des Geschehens wurde das Passagier- und Frachtabfertigungs- sowie Verwaltungsgebäude von Lepsos größtem Raumhafen. Dort hatte Ature gerade mit seiner Leka-Disk starten wollen und erfahren, dass dies nicht möglich war. Dort hatten da Sharib oder seine Verbündeten Atures Raumboot mit einem fingierten Unfall flugunfähig gemacht. Und von dort aus würde sich Ature schnellstens in die Büsche schlagen, wenn er wusste, was gut für ihn war.

Norskwod wusste noch besser, was gut für Ature war. Das Beiboot, mit dem er und seine zwölf Mitstreiter eintrafen, steuerte deshalb die falsche Seite des Raumhafengebäudes an, abseits des Landefelds, flog mitten durch den zivilen Schweberverkehr und landete auf der Straße. Luft- und Bodengleiter mussten hektisch ausweichen. Signalhörner brüllten auf, Abstandswarner drehten durch. Dafür würde es eine horrende Strafe geben, aber die würde Norskwod frohgemut mit dem Geld von da Sharib zahlen.

Hauptsache, er war rechtzeitig vor Ort, um seinen Mann einzufangen. Das war ihm wichtiger als je zuvor – wenn Varek da Sharib nicht nur ein Kidnapper-, sondern ein Killerkommando losschickte, musste mehr hinter dem Ziel stecken, als Norskwod bislang geahnt hatte.

Ihr dreistes Landemanöver gelang, und zu allem Überfluss hatten die Mehandor sogar Glück: Statt dass sie das Gebäude stürmen und die Zielperson suchen mussten, lief diese ihnen direkt in die Arme. Das sparte wertvolle Sekunden oder sogar Minuten, ein möglicherweise entscheidender Vorsprung vor da Sharibs Häschern.

Ature hob die Hände angesichts der Überzahl, die ihn umstellte. Norskwod hatte er wohl noch nicht entdeckt. Der dirigierte gerade einen Kryotank zu der Gruppe und befand sich deshalb noch ein paar Schritte hinter seinem Stoßtrupp.

Er parkte das Gerät und drängte sich zwischen Arrat Fat und einer anderen Tarysh hindurch. »Sie können die Hände runternehmen. Wir sind hier, um Sie zu retten. Steigen Sie in die Medokapsel, schnell!«

»Mit Sicherheit nicht«, lehnte Ature ab. »Wenn Sie helfen wollen, geben Sie den Weg frei!«

Für solche Debatten hatte Norskwod keine Zeit. Er erwog, den Arkoniden einfach paralysieren zu lassen. Dann bestand allerdings das Risiko, dass dessen Muskeln sich in einer Position versteiften, in der man ihn nicht in den Kryotank bekam.

»Es ist wirklich sicherer für Sie«, beschwor ihn Norskwod. »Ich will Ihnen nichts Böses, im Gegenteil. Aber uns läuft die Zeit davon.«

»Dann los!«, sagte Ature. »Ich kann kämpfen. Wenn ich in diesem Ding da bin, schützen Sie mich nicht, sondern verlieren einen erfahrenen Mann. Geben Sie mir eine Waffe, und lassen Sie mich mitverteidigen!«

Norskwod dachte kurz darüber nach und befand die Idee für völlig abwegig. Ature würde sich bei der nächstbesten Gelegenheit absetzen, was in der Tat am besten für seine Sicherheit gewesen wäre, aber Norskwods Plänen völlig zuwiderlief.

Also signalisierte er Zustimmung, ließ Ature zu sich aufschließen und nahm ihn dann aus nur einem Meter Abstand ins Visier. »Rein in den Stasistank!«, befahl er. »Freiwillig oder paralysiert. Wir haben keine Zeit mehr.«

Mit seinem Multifunktionsarmband löste er eine vorbereitete Steuerungsroutine aus. Der Deckel der Kryokapsel schwang nach oben, der Einfriermechanismus machte sich betriebsbereit.

Der Arkonide, der nach Norskwods Vorstellung eine wichtige Rolle beim Wiederaufbau spielen sollte, sah ihn nur an, berechnend und zugleich hasserfüllt. Freunde würden sie nach diesem Vorfall nicht mehr werden.

Aber das machte nichts. Norskwod sah jemanden, der seine Verantwortung ernst nahm. Ature würde seine Aufgabe sogar unaufgefordert annehmen. Er durfte nur nicht vorher sterben.

Mit der Mündung seines Strahlers gab Norskwod ihm einen stummen Wink. Ature ging rückwärts zum Kryotank, ohne Norskwod aus den Augen zu lassen, setzte sich auf die Kante der Liegeschale und rutschte rückwärts hinein.

»Danke«, sagte Norskwod. Er trat näher und schloss den Deckel. »Sie glauben das zwar noch nicht, aber es ist wirklich zu Ihrem Besten.«

Er erntete einen hasserfüllten Blick, während Atures Atem innen an der Abdeckung kondensierte.

 

»Und jetzt weg!«, befahl Lee Norskwod – zu spät allerdings, wie er gleich darauf erkannte.

Sein Streit mit Ature hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber in dieser Zeit waren da Sharibs Leute eingetroffen. Vielleicht waren sie auch schon länger da gewesen und hatten die Zeit genutzt, um sich in optimale Angriffsposition zu bringen. Sechsunddreißig von ihnen desaktivierten gleichzeitig ihre Spiegelfelder. Eine Übermacht von drei zu eins.

Norskwod rühmte sich seiner Kaltblütigkeit, seit die Träne der Sterne ihm seine Selbstzweifel genommen hatte. Es gab jedoch Situationen, die waren objektiv herausfordernd. Lösbar; aber man musste abwägen, ob der Zweck die Mittel und ihre Konsequenzen rechtfertigte.

Das war der Fall, entschied er.

Schnell gab er ein paar Befehle. Dann wartete er darauf, dass sein Körper ihm den Dienst versagte, als die GAN PARET das Areal großflächig mit ihrem Paralysatorgeschütz bestrich.

 

Da Sharibs Leute fielen zu Boden – Individualschirme schützen gegen Handparalysatoren, aber nicht gegen das Kaliber, das ein Raumschiff mit sich führte. Die Taryshkämpfer fielen genauso zu Boden. Norskwod selbst brach zusammen und ebenso alle Zivilisten in mehr als hundert Metern Umkreis. Die Paralysierten waren zwar komplett bewegungsunfähig, aber bei vollem Bewusstsein und bekamen nach wie vor mit, was ringsum geschah.

Damit begann irgendwo ein neuer Wettlauf, auf dessen Ausgang Norskwod nun nur warten konnte. Er rechnete seiner Seite jedoch gute Chancen aus. Nach dem Angriff der GAN PARET würden die Behörden erst mal den Luftraum sperren, bis die Lage geklärt war. Also konnten weder Varek da Sharib noch Yaqu'in Rasha zusätzliche Kräfte herunterschicken.

Das war der Vorsprung, den die Turopaks brauchten. Die verbündete Mehandorsippe stand in der Schuld der Taryshs, zum einen wegen der lukrativen Aufträge der zurückliegenden Jahre – aber auch, weil sie Ruvan Tarysh trotz Warnungen aufgenommen hatten und er sich in kürzester Zeit als Verräter erwiesen hatte.

Einige Minuten lang lag Norskwod so auf der Seite, wie er gestürzt war, und konnte nur das Straßenpflaster und in der Ferne ein paar Notfallretter sehen, die sich bei der Versorgung der zahlreichen Kollateralopfer nur langsam zum Kern der Wirkzone vorarbeiteten.

Dann erschien ein Paar Frauenbeine in robusten und zugleich eleganten Stiefeln in seinem Blickfeld. Norskwod wurde auf den Rücken gedreht und sah zu Mafyn Turopak empor, der Submatriarchin der Sippe auf Lepso.

»Du bist verrückt«, beschied ihm die Mehandor. »Aber es hat funktioniert.«

Zwei ihrer Helfer packten Norskwods brettsteifen Körper und schleiften ihn zu Mafyns Luxusgleiter. Sie waren vorsichtig, als sie ihn hineinbugsierten. Schmerzhaft war die Angelegenheit trotzdem. Schräg eingeklemmt und bewegungsunfähig lag er auf einer Sitzbank. Mafyn setzte sich ihm gegenüber, schlug die Beine übereinander und nahm ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit von einem chromglänzenden, tablettbreiten Zylindertischchen.

Sie nippte, schloss die Augen und ließ genüsslich die Luft durch die schmale Nase strömen.

Aus dem Augenwinkel sah Norskwod, wie seine Leute in einen sippeneigenen Medogleiter der Turopaks geladen wurden. Für Unternehmen einer gewissen Größe war es auf Lepso günstiger, ein eigenes Hospital zu betreiben, als sich den Behandlungsgebühren der öffentlichen Kliniken zu unterwerfen.

Der Kryotank wurde unterdessen unzeremoniell in einen Frachttransporter geschoben.

»Das war«, sagte Mafyn nachdenklich, »eine zumindest mal ungewöhnliche Bitte um Unterstützung. Danke für deinen Hinweis zu Ruvan, übrigens. Wir haben deinen Vorwurf überprüft, und du hattest recht.« Mit der freien Hand berührte sie die Oberfläche des Tablettzylinders. Eine Öffnung bildete sich. Summend fuhren die zwei vorderen Viertel der Außenwand auseinander und ins Zylinderrund zurück.

Im Innern lag der abgetrennte Kopf des Verräters.

»So etwas mögen wir ja gar nicht.« Mit beleidigter Miene schloss Mafyn das Zylinderbehältnis wieder und stellte ihr Glas darauf ab. »Ich bin schon sehr gespannt darauf, was du mir erzählen wirst, wenn du wieder sprechen kannst. Das muss ja eine enorm wertvolle Fracht in dieser Kühlbox sein, wenn du solchen Ärger auf dich nimmst.«

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Eine Druckwelle erschütterte den Gleiter. Mafyn Turopaks Glas fiel um, das Getränk lief ihr über Schoß und Stiefel. »Was ...«

Einen Lidschlag später hatte die Mehandor ihre Überraschung überwunden. »Was war da los?«, schrie sie.

Ein Hologramm leuchtete vor ihr auf, in Norskwods Sichtfeld. Es zeigte die rauchenden Trümmer des Gleiters, der die Stasiskapsel aufgenommen hatte. Kaum ein Teil war übrig geblieben, das mehr als handgroß gewesen wäre.

Eine Bombe? Oder hatte Varek da Sharib genau wie Lee Norskwod ein Schiffsgeschütz eingesetzt, bloß noch skrupelloser?

Lee Norskwod konnte es nicht erkennen, aber im Grunde war es auch egal. Nur eins zählte: Der Mann, den er hatte retten wollen, war tot.


13.

Atlan da Gonozal

 

»Und den Rest habt ihr dann schon miterlebt«, beendete ich meinen Bericht. »Was geschehen ist, nachdem die Kapsel geschlossen wurde, kann ich euch natürlich nicht sagen. Ich war davon ausgegangen, dass ich in Gefangenschaft bin. Beim Einfrieren habe ich mein Unterbewusstsein mit einer Dagormeditation darauf programmiert, sofort beim Erwachen den Strahler zu ziehen, den ich Ruvan Tarysh abgenommen hatte. Ich wollte mich sofort freikämpfen, bevor ich volles Bewusstsein erreiche – und bevor irgendwelche Feinde damit rechnen.«

»Oder irgendwelche Freunde«, ergänzte Perry Rhodan.

»Oder die«, bestätigte ich.

»Da sind noch eine Menge Fragen offen«, stellte Thora Rhodan da Zoltral fest.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist mir klar. Ich wüsste zum Beispiel gern, was Norskwod und da Sharib von mir wollen.«

»Nicht nur von dir«, sinnierte Reginald Bull. »Ich möchte natürlich nicht in Zweifel ziehen, dass sich das Universum im Wesentlichen um dich dreht. Aber wir dürfen die Option nicht außer Augen lassen, dass sie noch etwas anderes vorhaben, das nicht dich betrifft und uns trotzdem interessieren sollte.«

Ich lächelte. »Schwer vorstellbar, aber ich spiele das Gedankenspiel mal mit.« Ernster fügte ich hinzu: »Selbstverständlich passiert da etwas. Und es hat mit diesen Artefakten zu tun. Lee Norskwod und Varek da Sharib mischen beide mit. Einer will mich als Garrabofigur in diesem Spiel benutzen. Der andere eigentlich auch, nur dass er die Figur so schnell wie möglich schlagen will. Aber die eigentliche Frage ist: Was sind die Regeln, und was ist der Einsatz?«

»Tarysh«, murmelte Thora.

Alle Blicke wendeten sich ihr zu. »Ja?«, fragte Rhodan.

»Ich weiß, woher ich den Namen kenne!«, sagte sie plötzlich heftig. »Die Mehandorschiffe, die wir kürzlich gefunden haben!«

Es war ein Gefühl, als sinke die Temperatur um Raum um mehrere Grad.

»Was für Schiffe?«, fragte ich voll übler Vorahnung.

»Wir haben einen Notruf aufgefangen«, erzählte Thora, »in einem Raumsektor, in dem wir selbst ein Artefakt gesucht haben. Wir sind auf Mehandorschiffe gestoßen, die fachgerecht in Stücke geschossen und schließlich ausgeraubt wurden. Ein Massaker. Die Waffenspuren ließen auf arkonidische Militärtechnik schließen.«

»Schiffe der Taryshsippe«, vermutete ich.

»Genau«, bejahte Thora. »Wir haben natürlich recherchiert, was wir da eigentlich gefunden haben. Ist bei Mehandorkennungen nicht immer ganz leicht. Aber vor ein paar Tagen haben wir die Auskunft bekommen.«

Ich runzelte die Stirn und blies die Luft aus. »Wenn wir meine und eure Rätsel zusammenwerfen, können wir den wundervollsten gordischen Knoten knüpfen.«

»Du hast ja keine Ahnung«, warf Bull brummig ein. »Da ist die Instabilität des Keloskergranulons noch gar nicht mit im Topf, oder die arkonidische Geisterflotte.«

»Und Zhalur'Kamon«, ergänzte Rhodan.

»Und die Träne der Sterne«, war Thoras Beitrag.

»Die was?«

»Ein Artefakt«, antwortete Dao-Lin-H'ay. »Wir benötigen es, um Nathalie Rhodan da Zoltral zu retten.«

»Ah«, sagte ich. »Was zumindest erklärt, warum ihr bei diesem verrückten Spiel dabei seid.«

»Genau«, antwortete Gucky ungewohnt ernst. »Und wir müssen schnellstens die Antworten auf deine Fragen finden.«

Ich nickte. »Was sind die Regeln? Was ist der Einsatz? Und was müssen wir tun, um zu gewinnen?«

Ein leises Signal erklang. Reginald Bull schaute auf sein Multifunktionsarmband. »Oh nein!«, ächzte er.

»Was?«, fragte ich.

»Eine neue Schlinge für deinen Knoten. Das Granulon der Laren wird instabil. Ein erster Angriff wurde gerade zurückgeschlagen, aber das war wohl nur ein Vorgeschmack.«

»Was heißt das?«

»Du weißt nichts von den Laren?«

Ich hob die Schultern.

»Das heißt«, sagte Perry Rhodan, »dass uns eine Invasion bevorsteht, wie wir sie noch nie erlebt haben. Mit Pech ist Regs neue Schlinge die, an der sie uns aufhängen.«

 

ENDE

 

 

Nach der Erweckung von Atlan da Gonozal aus einem Stasistank erfahren seine Freunde, wie es dem Arkoniden in den vergangenen Jahren ergangen ist. Atlan ist auf der Suche nach seinem Sohn Eric Weidenburn in den Kugelsternhaufen M 13 gereist, wo er auf sonderbare Aktivitäten der Mehandor gestoßen ist. Damit im Zusammenhang stehen die rätselhaften Artefakte und ein mysteriöser Arkonide namens Varek da Sharib ...

Gleichzeitig erreichen Perry Rhodan und seine Mitstreiter dramatische Nachrichten von zu Hause. Der Übergang zu den Hyperraumblasen der Konzilvölker scheint erneut aktiv zu werden, und eine Invasionsflotte der Laren bricht hervor. Sie ist den Menschen technisch und zahlenmäßig weit überlegen, der Abwehrkampf der Terraner droht zu scheitern.

Perry Rhodan ahnt jedoch, dass die Schwester der Tiefe Dao-Lin-H'ay weit mehr über die Geschehnisse weiß, als sie bislang enthüllt hat. Kennt sie einen Ausweg aus der hoffnungslosen Lage? Widerstrebend berichtet sie über das Erbe der Kartanin ...

In PERRY RHODAN NEO 385 schildert Rüdiger Schäfer neue faszinierende Ereignisse aus dem Leben von Dao-Lin-H'ay sowie Perry Rhodans und Thoras Tochter Nathalie. Sein Roman erscheint am 19. Juni 2026 und trägt den Titel:

 

DAS ERBE DER KARTANIN
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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